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Dies ist ein fiktives Werk.


Sämtliche Namen, Charaktere und Handlungen sind frei erfunden.




476 nach der lächerlichen Gestalt, die sie Gott nennen


Sein Antlitz war abscheulich. An seinem langen deformierten Schädel hing ein dreckiger Zopf herab, der aussah, wie ein abgebrochenes Horn.


Von den vor Wut lodernden, schwarzen Augen hinunter klafften zwei tiefe Narben, in die seit Jahren schon die geflochtenen Strähnen eines Bartes eingewachsen waren. Bleckte er die abgebrochenen Zähne, sah er aus wie der leibhaftige Teufel. Sollten sie ihn so nennen! Sie meinten auch, dass aus seinem aufgerissenen Maul Flammen loderten, doch war es nur die mehrfach gespaltene Zunge. Die Menschen wussten nicht, dass er, Niven Arc, so viel mehr war.


Über einer vom Blut seiner Feinde rot getränkten Haut trug er eine Rüstung aus ihren abgetrennten Körperteilen. Ein Hieb traf seine Brust.


Das Schwert blieb im Ellbogengelenk eines der Arme stecken, von denen er sich mehrere umgehängt hatte und deren Finger sich in einer friedlichen Geste über einer behaarten Schulter ineinander verschränkten.


Hektisch versuchte sein Angreifer, die verkeilte Klinge zu befreien, zerrte mit aller Kraft daran. Dann wurden seine Augen weit und Niven Arc genoss es zu sehen, wie die Glieder des Gegners vor Schmerz versteiften, als er blitzartig vorschnellte, ihn mit voller Wucht traf und sein Sica durch dessen Körper schnitt. Es hatte die Schulter durchschlagen und ragte am Rücken aus dem zerschmetterten Schulterblatt hervor.


Er hatte, die im untergehenden altrömischen Reich als unehrenhaft verschriene Waffe in der Vergangenheit zu schätzen gelernt. Wurde auch er, der Uniquer, nicht mehr in den Gebieten der Römer geduldet. Doch hier kämpfte er auf dem künftigen Land der Hermunduren, die sich Stamm um Stamm einverleibend immer weiter nach Norden ausdehnten und hatte durch einen ihrer jungen, blonden Krieger einen Dolch getrieben, der sich trotz schwindender Kräfte widersetzte. Doch der Knabe war chancenlos gegen ihn, der seit er das erste Haar am Sack seiner Ungestalt ausgemacht hatte, jede Konfrontation und Schlacht suchte, um sie noch zu verschlimmern. Niven Arc drehte die gebogene, einschneidige Klinge und verkeilte sie in seinem brüllenden Opfer so, dass er es nah an sich heranziehen konnte. Zwischen ihrer beiden Körper eingeklemmt, hielten die Hände des Burschen noch immer den Griff seiner eigenen Waffe umklammert.


Und Niven spielte mit ihm. Sabber spritzte ihm durch die Reißzähne, als er das jämmerliche Wimmern hörte und sah, wie sein abstoßendes Äußeres sich in so viel Furcht spiegelte. Kalter Schweiß brach dem jungen Krieger aus. Er stierte vom Gesicht des Unholds auf dessen linken, missgestalteten Arm herab, der bis zum Boden reichte.


Klauenbewehrte Finger umschlossen ein Schwert, das er die ganze Zeit mit sich geschleift hatte. Voller Angst richtete er seinen Blick wieder empor. Niven war sich sicher, dass dem jungen Burschen in diesem Augenblick all die prachtvollen Weiberärsche, Schafe und Hühner durch den Kopf geisterten, die er nicht mehr geschafft hatte zu besteigen. Er sah sie als ein helles Flackern hinter den flatternden Lidern des Knaben, nun da er im Angesicht des Todes darum fürchtete, dass dieser ihm womöglich nicht nur das Gesicht abbeißen würde.


»Du widerst mich an! «, fauchte er auf ihn herab und versetzte seinem Opfer mit einer solchen Wucht einen Tritt in die Eier, dass dieses sich noch stärker an dem eigenen Schwert festkrallte. Der Stoß reichte aus, um die Klinge aus Nivens Brustpanzerung zu befreien und den kleinen Kämpfer vom Sica herunterzuschleudern.


Hoffnung keimte in dem jungen Krieger auf, als er sich seiner Befreiung und dem Schwert in den Händen bewusst wurde. Nur, um sie in der nächsten Sekunde sofort wieder fahren zu lassen, in der er der Geschicklichkeit der Monsterpranke gewahr wurde. Nivens entstellter Arm vollführte bereits einen großen Bogen in der Luft, kaum dass der Knabe sich ihm gegenüber aufgerichtet hatte, und zog mit der Klinge eine feine, rote Linie quer über dessen Kehle. Unfähig zu schreien starrte er das Monster an. Der Uniquer warf sein Schwert bei Seite, kam auf ihn zu und grub seine Hände in die Wunde. Er riss sie auf und brach den Kopf des Jungen ab, während er dessen Körper, mit den in alle Richtungen davonstoßenden Gliedern zu Boden drückte. Niven Arc baute sich vor dem noch zuckenden Leichnam auf. Er war eine imposante Erscheinung. Sein Schädel erhob sich hoch über den Staub der Schlacht und die Häupter der meisten Gegner, so wie sein Ehrfurcht gebietendes Triumphgeschrei, das er in die Abendluft entließ. Mit geschickten Bewegungen holte die Pranke seinen Schwanz heraus und zog mit der Rechten das Wams aus faulenden Körperteilen bei Seite. Er bemerkte die herbeistürmende Gefahr nicht, als er in den Hals des Sterbenden pinkelte.


Im Licht der untergehenden Sonne näherten sich aus Norden drei Krieger der Wahrwarden, wie sie sich nannten, und aus Süden preschte etwas noch weit Gefährlicheres auf Niven zu. Es bahnte sich seinen Weg über die Toten den Hügel hinauf. Es wurde schneller mit jedem Schritt, den auch die Wahrwarden Niven Arc näher kamen. In voller Rüstung, mit zum Angriff erhobenen Schwertern und Schilden brachen sie sich zu ihm ihre Bahn durch das Schlachtfeld, der gerade dabei war, Pisse und Blut zu vermischen, mit denen er auf dem Toten seinen Namen schrieb.


Massige Tritte donnerten über den Dreck und drückten sich kräftig ab.


Niven bekam einen Stoß gegen die Hüfte und wurde einen Schritt zur Seite versetzt, als Maana ihn als Sprungbrett benutzte.


Ihre Statur und ihre Muskeln, die auch diesmal unter ihrer Rüstung hervorquollen, waren so brachial wie ihre Art zu kämpfen. Brüllend flog sie auf die Angreifer zu. Ihren Sprung bremste nicht einmal der Aufprall auf das Gesicht des Schwertführers zu ihrer Rechten, durch das sie die Klinge ihres Gladius bohrte. Sein Kopf zerplatzte. Er sackte sofort in den Staub. Maana beendete ihren Sprung, indem sie ihren Hammer auf den Krieger zu ihrer Linken herabsausen ließ. Ein überdimensionierter, kaum behauener Klumpen Felsgestein, auf einen Stamm gesteckt.


Instinktiv versuchte der Mann, den Aufschlag mit seinem Catratus abzuwehren, doch unter dem Gewicht des Felsens zerplatzte das mit Leder überzogene Holz in tausend Stücke.


Niven Arc war sich sicher, der Wahrwarde musste diesen minderwertigen Schild einst bei einem Kampf gegen eine Auxiliartruppe der Römer erbeutet haben und wusste nicht um dessen geringen Nutzen. Nun kannte er ihn.


Krachend schlug Maana den Felsbrocken auf seine Schulter, die unter der Wucht samt Schild zerschmettert wurde. Für Nivens Gefährtin blieb somit nur noch der Mann in der Mitte übrig und kaum, dass ihre Füße den Boden berührten, prallten sie und der Stammesführer der Wahrwarden ungebremst zusammen. Rüstung knirschte und Knochen brachen. Beide wurden durch die Wucht des Zusammenstoßes zurückgeschleudert, preschten aber sofort wieder aufeinander los. Da er seinen Männern etwas hinterhergelaufen war, hatte Niven den Anführer voreilig für schwächer gehalten, doch nun bewies er, dass er in Kraft und Entschlossenheit Maana in nichts nachstand.


Und der breite, alte Mann verfügte zudem über eine eindrucksvolle Wendigkeit. Maana zielte mit ihrer steinernen Keule auf seinen Schädel, doch entweder gelang es dem Koloss, auszuweichen, oder er wehrte ihre Schläge mit Schild und Schwert gleichzeitig ab, um im nächsten Augenblick selbst nach ihr zu stechen und zu schlagen.


Beiden schien es gleich zu sein, ob ihre Waffen aufeinandertrafen oder die Fäuste, in denen sie sie hielten. Ihre langen Haare saßen, von Blut und Schweiß verklebt, auf ihren Häuptern auf wie Helme und die Anstrengung entstellte ihre Gesichter. Brüllend parierte Maana erneut seine Hiebe, ihre Schlagwaffe als Deckung nutzend und wieder griff der erfahrene Krieger an, um ihre unbewaffnete rechte Seite zu durchbohren, indem er mit seinem Schild ihren Hammer nach außen drückte und vorschnellte. Blitzschnell warf sich Maana mit ihrem Fuß selbst die zweischneidige Klinge des Kriegers zu, dem noch immer ihr eigenes Schwert im Schädel steckte. Metall kreischte, als sie rechtzeitig den Hieb des Gladius abwehrte, kassierte jedoch einen schweren Schlag mit seinem Schild, den sie mit einem Faustschlag ihrer Schwerthand in sein Gesicht quittierte. Sie musste etwas gegen den Linkshänder unternehmen.


Und nicht nur gegen ihn. Wieder schlugen sie sich und erneut schnellte der alte Mann zum Stich vor, diesmal aber verkeilten sich die Parierstangen ihrer Schwerter und sie lenkte die Bewegung unter seinem rechten Arm hindurch. Sein langes, römisches Eisen traf das Gesicht seines Waffenbruders, der sich erneut an der Schlacht beteiligte.


Ungeachtet dessen, wen er aufschlitzte, zwang er Maana zu einem riskanten Manöver. Unverzüglich duckte sie sich unter ihrem Hammer hindurch, vollführte eine Drehung, nutzte den Schwung und mit brachialer Gewalt sauste dieser auf die eisernen Buckel des Faustschildes des Wahrwarden-Fürsten nieder. Zwar barst er nicht, wie der des anderen Mannes, der sich am Boden wand, doch die metallenen Verzierungen, die nicht eingedrückt waren und das massive Holz der Länge nach gespalten hatten, platzten ab und wurden selbst zu Geschossen. Maana hatte ihren Hammer losgelassen und setzte einen kräftigen Faustschlag nach, als er seinen Schild fallen ließ.


Ihr Gegenüber hatte keine Sekunde gebraucht, um sich von ihrem Schlag zu fangen, reichte ihr aber aus, ihr Schwert in die andere Hand zu werfen und die folgende Attacke besser abzuwehren. Die kam unverzüglich. Er sprang sie an und beide packten die Schwerthand des anderen, bevor dieser ausholen konnte. Dicht an dicht rangen sie miteinander. Der alte Mann zögerte nicht und versetzte Maana einen Kopfstoß ins Gesicht.


Knochen brachen in ihr, doch noch ehe sich der erste Schwall Blut und Rotz ergoss, schoss auch ihr Kopf hervor und vergrub sich in der Fürstenvisage. Anders als er verbiss sie sich in seiner Wange. Er brüllte auf, als er sie mit einem Tritt in den Unterleib von sich fort drückte und sie ihm ein großes Stück Fleisch samt Bart aus der faltigen Visage riss.


Der Fürst tobte. Aus Staub und Dreck erhob sich sein schwerverletzter Krieger ein weiteres Mal. Er sah sie miteinander ringen und mobilisierte seine letzte Kraft. Ein Hieb. Maanas linker Arm stürzte zu Boden. Sie schrie auf und das Fleisch fiel aus ihrem Mund. Rückwärts strauchelnd trat sie nach dem Mann, der sie soeben entwaffnet hatte und brach ihm das Knie. Der Stammesfürst der Wahrwarden war ein erfahrener Krieger. Er verschwendete keine Zeit an die Gefallenen. So lange er lebte, würde er weiterkämpfen. Er schlug nach ihr und Maana konnte seiner Klinge nicht ausweichen. Auf ihren abgetrennten Arm tretend, geriet sie ins Wanken. Er trat ein weiteres Mal nach und brachte sie vollends zu Fall. Niven Arc stand auf dem stinkenden Schlachtfeld und sah dem Kampfgeschehen ungerührt zu. Den Blick nicht von seiner alten Freundin lassend, sah er, wie der Krieger ihren Arm bei Seite stieß und über sie trat. Ihr anderer Arm lag unter ihrem breiten Rücken eingeklemmt und grub die Finger in den Dreck. Die Klinge auf Maanas Brust abgesetzt, schaute der alte Mann zu der Ungestalt, die soeben ihre Notdurft verrichtet hatte.


»Sag Maetex, ich lasse mir mein Land nicht streitig machen. Keinen Baum lasse ich mir nehmen, nicht einmal einen Grashalm«, brüllte er und bohrte langsam sein Schwert in Maanas Körper. Sie presste die Zähne zusammen. Seine vor Hass lodernden Augen wanderten zu Niven Arc.


»Und schon gar keinen Sohn lasse ich mir von einer dreckigen, römischen Missgeburt und dessen räudiger Hündin nehmen! «, wütete er. Dabei war er wieder bei Maana. Funken sprühten über das verzerrte Gesicht und blitzten in den trüben Augen auf, wie er ihren Leib vollkommen durchstieß. Er lehnte sich auf den Knauf seines Schwertes und horchte, wie sich der Stahl bis tief unter ihr in den Boden grub.


Maanas Faust ballte sich in ihrem Kreuz und die Zähne zersprangen ihr fast, so sehr verkniff sie sich, ihrem Gegner Schmerzensschreie zu gönnen. Niven Arc hörte sie brechen. Noch immer stand er da, als ginge ihn das alles nichts an. Aber er kannte seine Gefährtin. Er kannte sie einfach zu gut.


Mit Absicht hatte der alte Mann ihr Herz verfehlt. An den Boden genagelt, wollte er Maana langsam verenden sehen. Er verrieb den Staub auf seinem Gesicht, den Dreck in den Augen und merkte nicht, dass der Armstumpf seines Opfers aufgehört hatte, zu bluten und auch aus ihrem Rücken kein Tropfen mehr die Erde tränkte. Er hörte das Stöhnen am Boden zu einem heiseren Lachen anschwellen und blickte von Maana zu Niven Arc. Auch das Monster lächelte.


Ihre Finger hatten etwas im Dreck unter sich gesucht. Sie fanden es.


Packten zu. Maana trieb ihrem Angreifer das Schwert tief zwischen die Beine, bis sich seine Gedärme, Blut und Braunes über sie ergossen. Sie bäumte sich zu voller Größe auf. Mit all ihrer Kraft hob sie ihn hoch und bohrte das Metall samt ihrem Arm so weit in seinen Körper, dass sie, selbst noch mit der Klinge in ihrer Brust, ihn bei lebendigem Leibe pfählte. Auf ihrem erhobenen Arm zappelnd, entfuhr ihm ein schriller Schrei. Inmitten seines bizarren Totentanzes ließ sie den zuckenden Koloss zu Boden krachen. Maana überlegte nicht, sie begnügte sich mit dem Schwert des Gegners. Zog es aus ihrem Körper, um es in der kunstvoll mit Ornamentik beschlagenen Lederscheide eines Centurio, eines ihr angemessenen Ranges, an ihrem Gürtel zu verstauen.


Gerade als Niven Arc noch Hoffnung für seine Gefährtin sah, holte sie ein letztes Mal mit dem modrigen Felshammer aus und zerschmetterte endgültig den Schädel des Mannes, der sie entleibt hatte.


In rot-grauen Spritzern erstreckten sich die Überreste seines Gehirns rings um den mächtigen Einschlagskrater. Vom Stein schmierte ein geplatztes, mit Sand verklebtes Auge und ein Stück des Gesichtes herab und klatschte in die Pfütze, die einst sein Kopf gewesen war, als der riesige Prügel sich wieder aus dem Untergrund löste. Ohne große Mühe schulterte Maana den Klumpen einhändig.


Für Niven Arc klang sie wie ein quengeliges Kind, als sie sich schließlich zu ihm umdrehte.


»Bist du jetzt fertig? «




Im Lager der Hermunduren


Als er und Maana in der Nacht von ihren hermundurischen Waffenbrüdern um deren Anführer Maetex empfangen worden, spielte Barres, ein verpickelter, glatzköpfiger Kerl mit ihrem Arm am Lagerfeuer herum.


»Hey, Maana! Leihst du mir den für die kommende Nacht? Du hast doch sicher keine Verwendung mehr dafür«, kratzte er sich mit ihrem Arm am Sack. »Oder ringen wir erst darum? Warte! Wir entscheiden im Armdrücken darüber.«


»Mehr kannst du dir von einer Frau auch nicht erhoffen! «, spottete ein zweiter, woraufhin Maetex ihnen unverzüglich Einhalt gebot.


»Barres, gibt es nichts Wichtigeres, dessen du dich annehmen könntest?


Treib deine Späße nicht mit unseren Waffenbrüdern!«


Kaum dass sich Maetex abwendete, erhob der bereits Maanas Arm zum Einwand.


»Brüder? «, heizte er die alberne Stimmung erneut an, die Maetex mit einem Griff an sein Schwert erstickte. Ertappt versuchte die Glatze, aus dem Blickfeld seines Anführers zu entkommen.


»Welch glorreiche Schlacht wir heute führten. Unsere Ahnen werden stolz auf unsere Entschlossenheit und unseren Mut sein, die uns so manches Opfer abverlangten.« Maetex klopfte Maana auf die Schulter.


Niven verschränkte beleidigt die Arme. Er hörte kaum mehr hin. Ihm war etwas wesentlich Besseres ins Auge gefallen. Und auch Maanas war seinem Blick zu den beiden schönen Mädchen im Lager gefolgt, was aus ihrem müden Lächeln für die Herrenrunde am Feuer ein anerkennendes für ihren Freund werden ließ. So hatte es in Niven Arcs Vorstellung zu sein. Maetex hingegen war ihm zu tiefst verhasst. Er und Maana mussten stetig um dessen Gunst buhlen, sie bei sich aufzunehmen und für den ach so besonnenen und wohlgestalteten Anführer in dessen Kriege ziehen. Gleichsam erstickte dieser jeglichen Lobgesang auf Niven Arcs Taten. Und lobte stattdessen die Tapferkeit aller Kämpfer aus, sobald sich auch nur einer von ihren neuen Stammesbrüdern anschickte, die besondere Vorgehensweise, wie er den Wahrwarden-Prinzen ins Jenseits befördert hatte, zu preisen. Niven hätte es ihm in seinem Großmute noch nachgesehen, und als Neid auf die eigenen außergewöhnlichen Talente verbucht, wenn Maetex dies nicht einmal zu oft und in Hörweite der beiden Mädchen getan hätte.


Die Schwestern waren kaum ein Jahr auseinander. Sie hatten schmale Körper, reine Haut und dunkles Haar, das verlockend im Schein der Feuer glänzte. Mit einem Seil in der Taille verbunden, führte die Ältere, die die Verwundeten versorgte, die Blinde mit sich. Nivens Ehre gebot ihm, sich nie einer Frau aufzuzwingen. Nicht einmal, wenn dies zu einem Körper wie dem seinen passte. Und so entschied er sich für das erblindete Geschöpf. Sie würde sich nicht von seiner Erscheinung abstoßen lassen. Doch als sie gerade auf einer Decke vor ihm abgesetzt wurde, schwand seine Zuversicht.


Zusammen mit Maana sah er zu, wie sich das Mädchen mit einem großen Messer so geschickt einen Apfel schälte und in gleichmäßige Teile zerschnitt, dass ihr Tastsinn wohl übermächtig ausgebildet sein musste. Seine Freundin konnte seine Gedanken lesen und auch er wusste, was ihre Mimik verhieß. Sie hatte ein weiteres müdes Lächeln aufgesetzt und bedeutete ihm, mit dem Hochschnellen ihrer Augenbrauen, dass er auf seinen Einsatz warten solle. Ohne ihren linken Arm war es ein Leichtes für sie. Blutüberströmt, wie sie noch war, torkelte Maana auf das Mädchen zu, um versorgt zu werden. Es musste von ihr gehört haben und stand auf, um ihr zu helfen, wobei Maana sie ins Feuer stieß. Der erschreckte Schrei des armen Geschöpfes hallte heute noch durch diesen Wald, wenn Niven ihn passierte. Doch verdankte er ihm so viel.


Die Hände in die Glut gesteckt, hatte sie ihren Sturz abgefangen. Maana und er löschten sie und gaben vor, sie zu pflegen. Wobei er die meiste Mühe mit ihr hatte, da Maana zu sterben drohte und streng das Lager hütete. Niven hingegen wich nicht mehr von ihrer Seite; wusch, fütterte sie und redete beruhigend auf sie ein. Er verband sogar ihre abgebrannten Finger und als schließlich die Gebräue aus betäubenden Kräutern ihre volle Wirkung entfalteten, vermochte sie nicht mehr, seinen Schmeicheleien zu widerstehen. Selbst die Erwähnungen Maetex' und ihrer Schwester über sein entstelltes Äußeres, fanden nur Gehör als neidisches Geschwätz. Sie bat ihn, sich mit ihrer Wange das Gesicht berühren zu lassen. Dabei stahl er ihr einen Kuss. Und das Spiel seiner gespaltenen Zunge gefiel ihrem benebelten Hirn, denn schließlich ließ sie ihn sich auf sie wälzen, während Maana kaum zwei Meter entfernt von ihnen lag.


Niven war bestrebt, seinen deformierten Arm die ganze Zeit weit über sich zu strecken, so dass ihre im Drogenrausch tanzenden Arme, ihn nicht berührten. Was aber schon fast unmöglich war, überragte er sie um satte 40 Zentimeter. Welches Vergnügen ihr die anderen 30 bereiteten, war kaum zu überhören und mit einem letzten Stoß übertönte sein Schrei die Ihren. Dann sackte er leblos zusammen.


Ein paar Mal rief sie kichernd seinen Namen, bevor sie begann, wild unter ihm zu strampeln. Und kaum, dass sie sich von ihrer Last befreit hatte und einen dumpfen Schlag hörte, krümmte sie sich vor unsäglichen Schmerzen. Es musste sich anfühlen, als würde ein schwarzes Loch alles in ihrem Innersten aufsaugen, um andernorts ein neues Universum zu gebären, so erbärmlich war ihr Wehgeschrei.


Verzweifelt tastete sie mit ihren verstümmelten Händen nach einer Verletzung. Ihr verschwitzter, nackter Körper wand sich auf ihrer Decke dem Ende zu.


Sie holte ein letztes Mal tief Luft und sammelte alle Kraft für einen Schrei. Da erstarb dieser in einem erstickten Laut. Ihre Augen starrten leer zur Decke des Zeltes an Maana vorbei, die ihr eine Hand auf den Mund drückte. Sie hielt den wehrlosen, zuckenden Körper am Boden, der anfing, sich in der Mitte in einem blutleeren Riss durch vertrocknete Innereien zu spalten.


Am Morgen darauf betrat ihre Schwester schlaftrunken das Zelt, um nach ihr und ihren Wächtern zu schauen. Was sie erblickte, ließ sie schlagartig erwachen. Der Körper ihrer Schwester war völlig gespalten.


Ihr Kopf war nach hinten gerissen, so dass sie den Spalt sah, der sich bis unter ihr Kinn erstreckte. Kein Blut weit und breit. Der Leib schien trocken und auseinandergebrochen zu sein, wie eine Hülse. Ihre umwickelten Hände ragten stocksteif in die Luft, wobei eine auf den zusammengerollten Kadaver neben ihrem Lager deutete.


Die Luft roch nach verbranntem Fleisch und auch in ihrer Schwester stieg eine alles verbrennende Wut auf. Schnell umrundete sie Niven Arc, dessen bizarre Gestalt weit unwirklicher erschien denn je zuvor. Sie tastete nach dem Messer mit dem verzierten Hirschhorngriff, welches ihre kleine Schwester immer bei sich getragen hatte. Nichts.


Sie riss den Vorhang herunter und fand Maanas Decken leer vor.


Aus zwei zusammengebundenen Zeltstangen zog sie einen dreckigen, schmucklosen Dolch heraus und rannte, einem Gefühl folgend, in den Wald.


Es dauerte nicht lange, ehe sie die große Gestalt eingeholt hatte, die sich deutlich langsamer durch das unwegsame Gelände bewegte.


»Maana!« Kaum dass sie sie an ihrem blonden Haar durch den Tränenschleier ausgemacht hatte, brüllte sie ihren Schmerz heraus. »Du weißt nicht, was es bedeutet, einen Menschen zu verlieren, um den man sich sein ganzes Leben lang gekümmert hat!«


Den Dolch über ihren Kopf erhoben, preschte sie auf Maanas Rücken zu.


Die Kriegerin drehte sich blitzschnell um, packte die Hand mit der Klinge und stieß sogleich den gut 50 Zentimeter langen, geschliffenen Stahl ihres Schwertes durch ihre Angreiferin.


»Doch«, widersprach sie voller Bedauern. »Das weiß ich.«


Doch ihre Worte blieben ungehört. Fassungslos blickte die aufgespießte Frau die Klinge entlang, an Maanas linken Arm hinauf, der eigentlich nicht mehr da sein sollte. Und erhaschte die Momentaufnahme eines Jünglings hinter ihr, der sich mit einem verzierten Messer einen Apfel schälte, bevor alles zu ewiger Schwärze verkam.




Römisches Reich, 20 Jahre zuvor


Wie ein aufgescheuchtes Huhn rannte der Senator durch Niven Arcs Villa. Besorgt über den vermehrten Einfluss eines ehemaligen Heerführers, der bestrebt war im Westen der Republik eine Gegenregierung langfristig zu festigen.


Der Militarist hatte sich die Anerkennung aller Senatoren im gesamten Römischen Reich eingeholt und Gaius Marcus Gnassus war sich nicht sicher darüber, wem seine Zustimmung zu dieser Tat mehr schadete.


Dem tief gespaltenen Staat oder ihm selbst, der Besitztümer im Westen wie auch im Osten besaß. Er war ein alter Sack von über 60 Jahren, dessen Paranoia so ausgeprägt war, wie er sich sicher darüber, dass die vergangenen Attentate, ihm zur Entscheidungsfindung dienen sollten.


Nicht nur, damit er sich leichter von seinem Besitz im Westen trennte, sondern die Warnung auch verstand, wie rasch ihm die Zeit davon lief.


Sein weibisches Auf- und Abrennen, ließ ihn noch unattraktiver auf seine neuste Errungenschaft Ceres wirken. Er erhoffte sich, im Haus des Freundes zur Ruhe zu finden. Bereitwillig hatte der ihm und der blutjungen Frau Heim und Schutz angeboten. Gnassus amüsierte es, das der junge Niven Arc, der selbst eine wohlgestaltete Erscheinung darbot, sich von Ceres' unbeschreiblicher Schönheit einschüchtern ließ.


Tunlichst mied er ihre Gesellschaft. Obgleich sich sonst ein jeder nur zu gern mit dieser gottgleichen Gestalt umgab, deren makelloses Strahlen über all ihren Taten lag.


Wann immer er Niven und Ceres im gleichen Raum sah, bemerkte er nur stets ein bedächtiges Nicken in Richtung seiner Frau. Nie verweilte sein junger, stattlicher Freund auch nur eine Sekunde bei ihr. Um ihm, Gnassus, seinen Respekt auszudrücken und zu zeigen, dass er hier gar nichts zu befürchten hatte. Zudem wies Niven Arc die mitgebrachte Leibgarde des Senators ein. Sorgfältig verteilte er sie an allen Ein- und Ausgängen und ließ dem Alten ganze sechs Männer, in scheppernden Rüstungen nicht von der Seite weichen.


Ceres' Sicherheit indes unterlag einzig und allein Nivens treu ergebener Wache Maana Orna. Ein barbarisch aussehendes, grobschlächtiges Weib, dem er jedoch voll und ganz vertraute. Ihr übertrug er die Bewachung des größten Schatzes im Haus, abgesehen von seinem eigenen Leben natürlich.


Ihre Erscheinung schüchterte alle Männer ein. Nicht einmal seine Wachen vermochten sich in ihrer Gegenwart zu entspannen. Ein Angreifer würde es sich sicher zweimal überlegen, sie zu attackieren.


Niven Arc hatte das Atrium durchquert, um sich endlich persönlich nach der Zufriedenheit über die Unterbringung des weiblichen Gastes in seinem schönsten Cubiculum neben dem Garten zu erkundigen, als er Maanas eindringlichen Befehl hörte.


»Lass es sein!«


Niven lauschte, wie seine Freundin fortfuhr.


»DAS rate ich dir!«


Ceres löste eine Gemme aus ihrem schwarzen Haar. Sie bewunderte sich im Spiegel, wie es sie voller Anmut umrankte. Langsam wallte es sich über ihren makellosen langen Hals und die schmalen Schultern hinab zu ihrem üppigen Busen und bedeckte, was die leichte Transparenz der rosa Seide erahnen ließ. Ihr glockenhelles Lachen erklang und schaffte es, dass sich Niven vor Verlangen nach ihr in dem Vorhang verbiss.


»Eifersüchtig, liebste Maana?«, kokettierte sie vor ihrer Bewacherin, wobei sie die nur im Spiegel betrachtete und nicht direkt ansah. Da ihre Antwort nur aus einer hochgezogenen Augenbraue und verschränkten Armen bestand, drehte sie sich endlich zu Maana um und all der Liebreiz in ihrer Stimme erstarb.


»Jetzt hör mir genau zu. Ich habe mich von lieben Besitz, teuren Dingen und Dienern getrennt, um ausreichend Anschläge auf meinen geschätzten Gatten zu veranlassen, damit er mich höchstpersönlich genau HIERHER bringt«, deutete sie mit beiden Händen vor sich zu Boden. »Mach diese Gelegenheit für Niven und mich zunichte und ich schwöre dir, du erahnst nicht, was dich ereilen wird!«


Damit entschwand die junge Schönheit ihren Gemächern. Maana sog die Luft ein. Kopfschüttelnd schaute sie in den Spiegel.


»Gewiss nicht. Aber wir werden mit den Folgen leben.«


Ertappt zuckte Niven Arc einen Schritt zurück. Doch Maana hatte ihn nicht bemerkt. Sie betrachtete lediglich ihr eigenes Spiegelbild. Niven ballte die Fäuste. Sein Blick verklärte sich und Wut stieg in ihm auf. Er fühlte sich von seiner alten Freundin verraten, da sie ihm so wenig gönnte. Nicht einmal das, wonach er sich so lang gesehnt hatte.


Die Schritte des Gnassus schlappten über den Innenhof, gefolgt von seinen klappernden Leibwächtern. Maana fand es absurd, dass der greise Geier selbst im Haus ohne sie nicht eine einzige Elle weit flatterte.


Da sie aber zur Vorwarnung Niven Arcs gedacht waren und sie Maana soeben wie ein Hahnenschrei aufgeschreckt hatten, schienen sie doch zu etwas nützlich.


»Wo ist meine Frau? «, bellte der alte Mann Maana an, die sich vollends von ihrem unbequemen Sitz vor der Tür zum Badezimmer erhob und auf ihn herabschaute. Bevor sie ihm antworten konnte, fauchte er weiter.


»Nimmt sie noch immer ein Bad?«


»Ja, Herr«, fasste sich Maana kurz, um ihn nicht laut auszulachen.


Gnassus packte den ersten der drei Vorhänge.


»Ihr wollt doch nicht mit all euren Männern das Bad eurer Gemahlin stören?«, verstellte Maana ihm den Weg. Er überlegte kurz, sah hinter sich und meinte wohl, in den Gesichtern der Garde so etwas wie Vorfreude auf den göttlichen Anblick des nackten Körpers seiner 20-jährigen Frau zu erhaschen. Barsch ließ er den Vorhang zurückfallen und Maana entspannte sich wieder.


»Sorge dafür, dass sie mir in einer Stunde in meinen Gemächern bereitsteht!«


Gerade als Maana ansetzte, den Befehl zu bestätigen, ertönten laute, von purer Lust befreite Schreie im Bade hinter ihr. Maana klappte den Kiefer zu und wartete, bis auch der eines jungen, kräftigen Mannes erklang.


Gnassus stand für einen Augenblick ungläubig da, bis Maana genervt die Augen verdrehte. Mit einem Stoß beförderte er sie zur Seite und verschaffte sich und seinen Männern Einlass. Ceres räkelte sich breitbeinig auf dem Rand des Beckens. Sich in sie wühlend, stieß Niven immer und immer wieder zu. Sie zerkratzte den Rücken des Athleten und erneut schrie er vor Lust laut auf. Das Leder ihres Busenbandes schien unter dem Druck beinahe zu bersten, so tief sog sie die Luft des mit Blüten überquellenden Bades ein. Kehlig und schwer war ihr Stöhnen. Nivens Geruch hing überall um sie herum und brachte sie um ihren Atem und Verstand.


»Ceres!«, entfuhr es einem erschütterten und kreidebleichen Gnassus.


Der wurde von den Beiden, sich in Ekstase wälzenden Körpern nicht einmal beachtet. Im Gegenteil, seine Frau lachte laut vor Vergnügen auf.


Maana beobachtete Gnassus Männer, deren Körper sich merklich strafften und die nur auf seinen Befehl zu warten schienen. Sie schob sich in ihre Mitte und gerade als Gnassus brüllte, ihn zu töten, schrie Niven Arc auf. Nur dieses Mal nicht vor Lust. Schmerzen durchfuhren seinen Leib und er krümmte sich unnatürlich auf der jungen Geliebten.


Schlagartig war sie zurück im Hier und Jetzt.


Ceres starrte genauso verwirrt drein, wie die Leibgarde, die soeben ihre Schwerter aus den Scheiden gezogen hatten. Das Einzige, das herausgezogen wurde. Noch in Ceres steckend, griff sich Niven an seine Brust und rollte sich zu einem elenden Stück Fleisch zusammen.


Sein schwarzes Haar schleuderte einmal mehr nach hinten und sein Kopf holte weit aus. Er schlug mit der Stirn so kräftig auf dem Marmorboden neben Ceres auf, dass es Maana und die Männer des Gnassus bis über das ausladende Wasserbecken hinaus hörten.


Verwirrt starrten sie einander an und sogar zu Maana herüber, die keinen Muskel bewegte. Ungerührt vom Todeskampf ihres Herren ragte sie aus der Menge empor und betrachtete das grausige Sterben über ihre Köpfe hinweg. Unmerklich hatte sich ein Lächeln auf Gnassus Gesicht gestohlen. Dünn wie ein Bindfaden zwar, aber voller Zufriedenheit und Abscheu gleichermaßen. Die Wachen zögerten.


»Herr?«


Doch Gnassus hörte den Mann nicht einmal. Er sah zu, wie seine Frau angeekelt versuchte, sich vor der roten Pfütze aus Nivens Schädel davonzuwinden und wild mit den Beinen unter ihm strampelte. Es gelang ihr nicht, sich von ihm zu befreien. Langsam rann das warme Blut an ihren Pobacken entlang und suchte sich seinen Weg in das Badebecken. Ein Aufschrei des Entsetzens, dann ging das Klopfen ihrer Schläge gegen den schweren Körper in dem Stöhnen ihrer verzweifelter werdenden Bemühungen unter, bis Ceres nur noch schrie, als wäre sie verrückt geworden.


»Herr?«, fragte sein Truppenführer erneut. Mit weit aufgerissenen Augen stand Gnassus fasziniert da, und schien trotzdem nicht zu begreifen.


»Es ist vorbei«, flüsterte er. »Holt ... Ja, holt meine Frau!«, wurde sein Ton fester. Maana musste Zeit schinden. Da stierte Gnassus sie mit einem Ausdruck an, der besagte, dass der Befehl auch ihr gegolten hatte.


»Sofort!« Maana spürte, wie die Blicke der römischen Wachen an ihr klebten. Mit einem Schritt auf Gnassus zu, senkte sie demonstrativ ihr Gesicht auf den winzigen Mann und empfahl ihm:


»Ihr solltet mir besser die Beine brechen!«


Gnassus stutzte und blinzelte verwirrt, fing sich sofort wieder und der Bindfaden in seinem Gesicht wurde ein breites Grinsen fauliger Stumpen. Es war, als habe sie ihm gerade einen innigen Wunsch von den Augen abgelesen. Sogleich packten der Befehlshaber der Wachen und ein weiterer Soldat Maana bei den Armen.


»Gut!«, fauchte der alte Geier sie an. Gnassus trat einen Schritt zur Seite und überließ es zwei kräftigen, jungen Burschen ihr mit Tritten und einem Schwerthieb die Knie zu zertrümmern. Ceres wimmerte im Hintergrund und Maana, die in den Armen der Leibwache hing, wartete nur auf ihren Schrei.


Der kam. Und die Welt erstarrte. Innerhalb einer Sekunde kochte Maanas Haut in ihrem Gesicht und warf Brandblasen auf. Die Wachen wichen vor der unerklärlichen Hitze zurück, die in ihr aufstieg. Und ein rosa Flimmern brach sich seinen Weg durch jede Pore ihres Leibes ins Freie, das auf ihr Gegenüber zuschoss. Es schlug mit solch einer Wucht in Gauis Marcus Gnassus Körper ein, dass es den alten Mann zu Boden schmetterte. Die Männer hörten, wie Knochen brachen. Seine Toga stand in Flammen und sein Gesicht war von einem Flammenschlag schwer gezeichnet. Blutend und wie ein Wahnsinniger lachend sprang er auf.


Maanas Körper fiel haltlos zu Boden und wand sich, als Gnassus das Schwert seines Kommandanten zog. Wie irrsinnig schlug er auf seine eigenen Männer ein.


Die niederen Ränge wussten nicht, wie sie sich verhalten sollten, als ihr Dominus ihren Kommandanten das überraschte Gesicht zerhackte. Sie umkreisten ihn mit gesenkten Waffen, um ihn zu überwältigen, doch als sein nächster Hieb von einem der jungen Männer geblockt wurde, war ihr Überlebensinstinkt erwacht und sie bekämpften ihren Herren. In fremden Zungen fluchend, kroch Ornas sengender Körper auf den Pool zu, hinter dem sich Ceres brüllend auf dem Boden wälzte.


Es war schwarz und laut. Laut im Innersten und laut dort, wohin er aufbrach. Ein schwacher, ungeborener Geist wurde von ihm und seinem Wissen verdrängt, das noch einen Augenblick verharrte, ins Freie zu brechen. Blut und Sauerstoff durchströmten ihn. Die Energie eines fremden Leibes und das pure Leben, trug er mit sich. Die Gier zu atmen und den unbeugsamen Willen sich wieder und wieder zu erheben, ließen ihn wachsen. Er nahm mehr und verfolgte das Welken des Körpers, der den seinen umgab.


Weit größer als ein Neugeborenes fand er keinen Raum mehr in der Schwärze seiner Hülle und streckte sich. Er stieß gegen Fleisch, das immer lebloser, trockener und dürrer wurde und schließlich unter Kratzen und Pressen nachgab. Knochen, spröde wie verdorrtes Holz, zerbarsten unter seiner Stärke. Ceres' Leib brach auf und er bäumte sich dem Licht entgegen, als wolle er davon gehalten werden. Es war geil. Es war besser als Sex.


Es war ein erhabeneres Gefühl als ein Orgasmus, wenn er den Körper seiner Mutter sprengte und ihr als letztes Geschenk zeigte, welche Kraft er ihr geraubt hatte, bevor sie ihre erbärmlichen Laute schluckend, endlich verging. Niven Arc reckte sich im Körper seines eigenen Sohnes aus den Überresten einer Mutter empor, die er selbst geschändet hatte.


Im letzten Leuchten ihrer Augen versuchte er, seine Größe und seine Anmut zu erschauen, und zuckte zurück, da er nur ihren Abscheu erblickte. Was er sah, behagte ihm nicht.


Klauen, deformiert und von viel zu langen Fingern gehalten, gingen in einen herabhängenden Arm über, der noch immer unter Ceres' übrigen Rippen in ihrem Leib festhing. Die lederne Fascia hielt ihren Brustkorb zusammengeschnürt.


»Eng bis zum Schluss!«, dachte sich die kleine Missgeburt mit einem dreckigen Grinsen, während er weiter Blut aufnahm, anschwoll und sich über die Größe, dessen aufrichtete, die der Körper, der ihn umgab, fassen konnte. Es stolperte aus dem Kadaver und beugte sich darüber, um ihn in den Resten ihrer Tunika und Palla einzurollen, wobei er nicht von seinen Händen aufzublicken vermochte.


»Das würde sie ihm büßen!«, rauschte es durch seinen Schädel. Die Gier der übermäßig Schönen war anscheinend so unermesslich, dass sie nicht einmal ihren Nachkommen etwas von sich abgaben. Niven Arc war entsetzt, was die Pracht zweier beneidenswerter Körper aus ihm gemacht hatte. Er hatte nicht empfunden, dass seine vorherige Erscheinung die Beschränkungen der Herrlichkeit bereits erreicht hatte.


Er hatte mehr gewollt. Nun war er entstellt.


Er war der Uniquer, der Einzigartige. Nur ihm stand es zu, die Grenzen der Erträglichkeit dessen, was Schönheit darstellte, zu definieren. Für ihn war klar, dass das Weib ihm sein Recht auf eine alles überstrahlende Herrlichkeit verwehrt hatte. Ceres musste etwas verkehrt gemacht haben.


Sie war Schuld! Und er büßte es unverdient mit schwärzlichen Krallen, die sich aus den verformten Fingern wölbten und Sehnen, die überall hervortraten und die seinen Arm nicht direkt dazu veranlassten, das zu tun, was er von ihm verlangte. Immer zwei Handgriffe mehr als sein rechter Arm brauchte er, um die Palla über dem ausgedörrten Leichnam zu verknoten.


Er hörte die ersterbende Schlacht vor ihm, das Stöhnen der Männer und das Platschen eines Körpers ins Wasser, dicht gefolgt von einem befriedigenden Zischen.


Schon war alles für ihn klar. Kaum das sich sein Blick von den schwarzen, spitzen Nägeln löste, stapfte Maana in Orna zurückgekehrt auf ihn zu. Ihre Wunden heilend und wieder zu dem derben, aber auch starken Helfer werdend, den sie seit ungezählten Jahren und Generationen für ihn darstellte.


Niven sagte nichts. Er musste sein Spiegelbild aber bereits gesehen und die Wellen von der eigenen Verzerrtheit abgezogen haben. Denn er biss sich unablässig die Unterlippe blutig, während eine seiner Nüstern angewidert zuckte. Maana wusste genau, wann der Uniquer wütend war.


Dann schwieg er. Sie ließ ihn nicht aus den Augen, stemmte sich am Beckenrand empor und richtete sich sogleich mit Ceres' Leiche über der Schulter auf. Niven schlang sich in seine zerknautschten Kleider und wickelte sie ein paar Mal um den kindlichen Körper. Nur auf die Rüstung verzichtete er, um den Schein zu wahren. Maana nahm sie mit sich.


Statt durch das Atrium zu verschwinden, schritten sie unaufhaltsam durch das Tablinum in Richtung Garten, wobei er sich bei allen protzigen Büsten verabschiedete, die nie seine Ahnen gewesen waren. Mit beiden Händen stürzte er sie von ihren Sockeln. Sie mussten nicht auf Stille bedacht sein, da Maanas unterbrochener Schlaf vor dem Bade einem vorangegangenen, heimlichen Schlachtfest an Gnassus Männern anhing.


Seine Beine, von Minute zu Minute länger werdend, stiegen über enthauptete Leichen und in ihren Brustpanzerungen verschmorte Körper.


Maana hatte zwei seiner besten Pferde bereitgestellt und warf die bis zur Unkenntlichkeit eingewickelte Leiche über den Widerrist des Schimmels, bevor sie sich selbst in einen Umhang mit Kapuze hüllte, der sie vollends wie einen Mann wirken ließ. Ceres'Körper in ihren Armen, sahen sie aus wie eine Familie. Niven wandte den Kopf seines Pferdes in Richtung Stadt. Maana zerrte an den Zügeln und ihr Hengst tänzelte nervös wartend zwischen zwei Wegen hin und her.


»Ich habe noch etwas vor«, zischte der Junge, kurz vor dem Stimmbruch und zog sich ebenfalls einen Umhang über seine Deformationen. Der graue Stoff flatterte um das Leichenbündel, dem er ein Lächeln schenkte.


Er rammte dem Braunen die Hacken in die Flanken und das Tier stürmte wie entflammt davon.


Sie hatten die Stadt nach vier Stunden Ritt erreicht, querten die Hauptstraße und bogen um eine Siegessäule Kaiser Augustus', als sich auch schon die Therme vor ihnen auftat. Statt den marmornen Treppenaufgang zu nutzen, schlichen sich die Beiden durch einen unscheinbaren Seiteneingang, der sie an den Umkleiden vorbei zu den Großlatrinen führte.


Niven hatte unterdessen die Größe und Statur eines jungen Mannes erreicht, seine Gesichtszüge zogen sich nun noch absurder in die Länge und formten eine widerliche Fratze. Die Kapuze rutschte ihm vom Kopf, wie er den Leib seiner toten Geliebten und Mutter packte und sie unschön vor sich auf den Boden knallte, als versuchte er sie zum Stehen zu zwingen. Die Pranke entblößte ihr Gesicht und fasste ihre Stirn.


Angewidert betrachtete er sich ein letztes Mal in Ceres' erstarrten, toten Augen.


»Es ist, als würdest du euer beider Charakter sichtbar nach außen tragen«, stand Maana hinter ihm und hielt die Arme unter ihrem Umhang verschränkt. Sie war die Einzige, die so zu ihm sprechen durfte, aber nur, weil sie ihm nützlich war und seine Wut duldete.


»Ich hatte mehr von ihr erwartet!«, streichelte er ihr ein letztes Mal durch das seidige Haar, das Folgende gespielt bedauernd. Er überraschte Maana mit der tatsächlichen Umsetzung seines Vorhabens. Sie zuckte einen Schritt vor. Wollte zupacken. Doch Niven hatte Ceres' Körper schon längst so ausgerichtet, dass er sie mit den Füßen voran durch ein Loch der Latrine stopfen konnte, nachtrat und genüsslich auf den Aufschlag ihres toten Leibes in der stinkenden Kloake lauschte.


Triumphierend funkelte er sie an. Seine Gefährtin trat näher zu ihm und schaute dicht an dem furchterregenden Gesicht herab in den Unrat unzähliger Ärsche, indem die Schönheit der jungen Frau nun so elend versank.


»So wie ich von dir«, tadelte sie ihn, in einem Tonfall, den er nicht recht erfassen konnte.




Sonntagmorgen, Gegenwart


Niven Arc schlug nicht sofort die Augen auf. Er ärgerte sich noch zu sehr darüber, dass er selbst in den eigenen Träumen nie vor Maanas' Einmischungen sicher war und mochte sie auf keinen Fall mit in die Wirklichkeit nehmen. Also schloss er sie dort ein. In seinen Alpträumen, zusammen mit dem Monster, das er einst war und als kein Reichtum zählte und nicht der Ruhm von tausend Schlachten, wenn man aussah, wie die Manifestation der Alpträume aller Menschen auf Erden.


Dort wo sie und ihre Meinung sicher verwahrt waren und er sich nicht ständig fragte, welche Person aus seiner alten Freundin geworden war.


Zwar war es von Anfang an ihr Geschmack gewesen, nachdem sie sich Menschen aussuchte, der ihn abstieß. Sie hatte eine Gestalt akzeptiert, eine Frau von so beträchtlicher Größe und Statur, dass sie jeden Krieger um mindestens einen Kopf überragte. Und das zu einer Zeit, in der der normale Mensch eine Durchschnittsgröße von 1,60m innehatte. Und er bewunderte, was ihr im Laufe der Jahre gelungen war. So hatte sie aus dieser lederartigen Hackfresse mit den überbreiten Wangenknochen und der Boxernase ein Antlitz geformt, das annähernd dem gängigen Bild einer Frau entsprach. Aber es war immer noch Maana, die in ihr steckte, die sich ebenfalls verändert hatte und die anfing, ihn zu verunsichern.


Er würde es nicht einmal unter Folter eingestehen. Selbst dann nicht, zöge man ihn aus seinem stumpfen Wirt hinaus an die ihn versengende Luft. Maana war stark, stärker als normale Wesenheiten. Nicht nur im körperlichen Sinne, da sie in dieser urskandinavischen Walküre steckte.


Nein. Vor allem ihr Wille. Maana war zu einem Straßenköter mutiert, rau und willens für sein und ihr Überleben zu sorgen. Egal durch welche Mittel. Sie streifte umher und plante. Pläne, in denen es nicht hauptsächlich um ihn ging. Und dabei hatte sie sich einen Pragmatismus zugelegt, der ihn erschaudern ließ.


Er legte die Gedanken an all das Hässliche in seinem Leben weit hinter sich ab. Und die Gänsehaut verebbte, da er mit einem bloßen Augenaufschlag in der süßen Wirklichkeit ankam. Die Sonne schien durch die speziell verglasten Panoramafenster, die sich über eine gesamte Längswand und eine der schmaleren Seiten des Containers erstreckten und beleuchtete seinen nackten, perfekten Körper. In seidener Bettwäsche liegend, schaute er selbstzufrieden an sich hinab und streckte sich genüsslich im Schein des Morgenlichtes, das sein Muskelspiel beim Tanzen beschien.


Der anmutige Körper neben ihm war noch warm. Sie lag auf der Seite und ihr braunes Haar verdeckte ihr Gesicht. Niven hätte über sie steigen müssen, um aus dem Bett zu gelangen. Stattdessen gab er ihrer prachtvollen Hüfte einen kräftigen Stoß, die sich aus den feinen Laken löste und samt ihrer Beine vom Futon fiel, während er seine eigenen Beine an ihrem abgetrennten Oberkörper vorbei schwang. Ihr Blut sickerte nur an einer begrenzten Stelle durch die Matratze, was beim nächsten Mal leichter zu kaschieren war, als der Gestank von verbranntem Fleisch.


Sein Verehrer hatte gute Dienste geleistet. Er war offensichtlich ein echter Künstler auf mehreren Gebieten. Sein Fuß suchte nach dem Boden und trat die prallen Schenkel bei Seite, die sich vor wenigen Stunden leidenschaftlich um ihn geklammert hatten, als er sie gegen die Wand gedrückt und um den Verstand gebracht hatte. Nun lag sie hinter ihm, halbiert durch zwei kräftige Schnitte, die V-förmig von ihren Hüftknochen abwärts liefen, durch ihre Eierstöcke geschnitten hatten und sich über ihrem Schlitz trafen. Keine weitere Beschädigung am Rest.


Niven Arc war sich sicher, dass sein Diener Magnus sie zu letzt betäubt hatte. Höchstwahrscheinlich war ihr letztes Glas mit GHB versetzt worden, denn sie musste ruhig sein, wenn er mit ihr fertig war. Sie war arglos genug gewesen, um ihn auf die Party an diesen abgelegenen Ort zu begleiten.


Um den Champagner zu trinken; zu schlucken, was er ihr gab und zu tun, was er von ihr verlangte. Noch immer tanzten die Bilder der vorangegangenen Feier in seinem Schädel umher. Die Lagerhalle floss über vor geltungssüchtigen, aufgeblasenen Gestalten, die allesamt nichts vom Leben wussten. Was man an ihren veroperierten Begleitungen, den protzigen Wagen und daran erkannte, dass ein jeder von ihnen sich stundenlang hohles Lob preisend über irgendwelche Gesöffe, Tuning oder Malstile ausschüttete. Dies alles war gleichsam langweilig und Ausdruck ihrer völligen Überflüssigkeit.


Unter diesen schwadronierenden, rasierten Affen gelang es Niven Arc nur zu leicht sich zum Kunsthändler von Weltrang zu erklären und sie zu überzeugen, an etwas teilzuhaben, dass man als Aktionskunst verstand, wenn man dazu in der Lage war. Für Niven Arc stellte es etwas nur zu Selbstverständliches dar.


So hatte sein ihm treu ergebener Freund sie alle aufgefordert, sich ihrer schrecklichen Kleidung zu entledigen, was zunächst mit Gelächter quittiert, dann aber doch als aufregendes Ereignis verstanden wurde, an dem man teilhaben musste. Nicht zu letzt, weil Magnus die Kunst beherrschte, in wirklich alles, was die Gäste zu sich nahmen, eine gefühlte Tonne LSD zu mixen, ohne das es irgendwem auffiel.


Daraufhin erblickte er Unterwäsche, die selbst einem gestandenen Mann Tränen in die Augen trieb. Und das bei beiderlei Geschlechtern. So das er darauf bestand, dass sie sich zu Gunsten der Kunst auch noch ihrer letzten Geschmacklosigkeiten zu entledigen hätten.


Nivens gewissenhafter Helfer verstand es, in seinem Atelier aus all den kichernden, nackten Leibern ihm, dem Einzigartigen, eine angemessene Kulisse zu kreieren. Ein komplettes Interieur aus lebenden, atmenden Menschen, die sich zu Boden gelegt, zu Tischen ineinander verschlungen hatten und deren Spitzenprotagonisten den stufenartigen Aufstieg zu einem stöhnenden Thron bildeten. Niven Arc hatte sich nicht darum geschert, ob er neben sie trat oder wo seine Schritte das Fußvolk soweit unter ihm trafen. Er schritt halb nackt in der würdevollen Haltung eines angemessenen Herrschers quer durch den lebendigen Raum. Die Schleppe seines Hermelin-Umhangs schliff über ihre Gesichter und Rücken. Streifte die, die sich schon darüber freuten, die Kulisse für ihn zu bilden. Eine einzige Spiegelreflexkamera hing um den Hals seines zu protegierenden Künstlers. Eine kleinere, die er für eher private Aufnahmen nutzte.


Niven ergriff die Hand seiner entzückten Begleiterin, die verlegen ihr Kichern hinter den Fingern zu verbergen versuchte und niemanden zu treten. Sie schaukelte ihre üppigen Hüften mit einer Grazie über das Feld aus angestrengter Haltung und Aufheulen, die ganz gewiss er auf sie abstrahlte. Sie fühlte sich so geschätzt, so beachtet, so erhaben, wie er ihre Hand emporstreckte, als sie in Richtung des Thrones schritten, der kicherte. Er bestand aus drei durchtrainierten Männern, von denen zwei die Seiten bildeten und einer von ihnen auf Knien die Sitzfläche. Eine Frau mit riesigen Brüsten, gab die Lehne ab, indem sie breitbeinig auf dem Mann saß. Es waren die Kerle, die kicherten, hypnotisiert vom Auf-und Niedersenken der Silikonberge vor ihren Nasen. Seine Begleiterin schien nicht zu wissen, was sie erwartete, als er sie vorwärts schob. Sie zögerte. Unsicher, ob sie sich auf den Thron setzen sollte oder überhaupt konnte, nahm Niven Arc ihr die Entscheidung ab und stellte sich hinter sie.


Er stieß sie nach vorn um. Ihr Gesicht landete zwischen den Brüsten, der, auf weitere Körper kippenden Thronlehne. Dann bog er sie über dessen Sitz. Die hübsche Brünette war vollends in Verlegenheit geraten.


Ungelenk wischte sie sich Haarsträhnen aus dem Gesicht, während die Arme der Großbusigen ihr halfen, sich auf dem wackeligen Untergrund umzudrehen. Niven unterstützte sie insoweit, dass er ihren Arm packte und sie an sich heranzog. Die ganze lebende Halle johlte, als die beiden Thronlehnen seinen Mantel ergriffen und in Position brachten.


Sie hoben ihn genau so weit an, dass die nackte Menge sah, wie Niven den Kopf seiner Begleiterin griff, ihn herab drückte und er sich vor ihr ausrichtete. Die Stimmung in der Lagerhalle schwoll an wie sein Schwanz. In diesem Moment fühlte er sich, als würde er den gesamten, wogenden Raum vögeln.


Er war ja so gnädig mit ihnen gewesen! Gab er der tobenden Masse doch endlich einen Sinn zu existieren.


Er stand gekrönt auf einem Thron aus Leibern in einem Raum aus Menschen, wie es ihm im Mindesten gebührte. Die Frau, die seinen Po so gierig knetete und ihr Gesicht in seinem Schoß vergrub, schien endlich zu begreifen, was sie zu vollführen hatte. Sie ließ all ihre Scheu fahren und die großbusige Thronlehne in ihrem Schritt herumfingern, die auch sich selbst und dann ihre Zuschauer, damit in Ekstase versetzte. Gierig saugte sie an seiner Herrlichkeit.


Der Uniquer breitete die Arme aus, warf seinen Kopf in den Nacken und stöhnte inbrünstig und die Menge jubelte ihm zu.


Das Einzige, was die Fotos auf der SD-Karte der Kamera nicht wiedergaben, war das geile Pulsieren aller daran Beteiligten.


Und den Zwiespalt, den er je erlebte.


Auch wenn er Orgien schätzte, die sich wie er schier endlos in der Zeit ergossen, wurden sie schnell zu einem wertlosen Fick in der Vergangenheit, falls sie ihm zur Gefahr für seine Zukunft werden konnten.


Er wollte nicht übergehen. Aber auch nicht auf das ihm zustehende Vergnügen verzichten, wenn sie ihm sich schon so bereitwillig an den Hals geworfen, ihre beste Freundin dafür versetzt und so nicht mal eine echte Beute für ihn dargestellt hatte. Aber ein Junge zu sein, wenn auch nur kurz, ertrug er ebenso wenig. Und Maana brauchen, das wollte er am Allerwenigsten. Zumindest nicht gleich.


Der Uniquer stellte sich vor die Seitenscheibe in seinem Container und überblickte den ganzen Binnenhafen von dem umgebauten Kran aus.


Was einst Container von Schiffen löschte, war unzertrennlich mit zweien von ihnen verbunden worden und diente ihm als extravagantes Loft.


Magnus war wahrhaftig ein Künstler. Und er tat gut daran, ihm, der etwas so Besonderes war, seine Wohnung und sein Atelier zur Verfügung zu stellen. Niven Arc war es schier egal, was sich der Installations- und Fotokünstler von ihm erhoffte, denn er reichte als Diener vollends aus.


Der Hafen war verwaist, zumindest fast. Eine kleine Gruppe scharte sich stets um eine zierliche Brünette mit strengem, grauen Kostüm, aber den lebendigsten Locken, die er je in der Morgensonne hatte tanzen sehen.


Sie wuselten schräg unter ihm herum. Er lächelte seinem Spiegelbild zu, wie er sie so von oben herab betrachtete.


Mochte sie sich in einem noch so unauffälligen Grau versuchen zu verstecken, Niven Arc waren ihre Besonderheiten schon vor einiger Zeit ins Auge gefallen. Er erinnerte sich genau. Ein kleiner Körper, der an ihm vorüberschlenderte und an dem nichts üppig oder zu viel war. Der sich aber so gekonnt fügte, als würde eine sehr sinnliche Frau jede ihrer eigenen Bewegungen geradezu in der Ausführung zelebrieren.


Niven war hingerissen von ihrer Ausstrahlung. Da er nie älter als Ende Zwanzig aussah, schien sie ihm zehn oder zwölf Jahre voraus zu sein.


Dennoch schenkte sie ihm ein bemerkenswertes Lächeln. Er sah die Menschen im wahrsten Sinne in einem anderen Licht. Um sie herum so etwas wie eine gleißende Aura, mit einem kleinen schwarzen Fleck.


Diese Kombination machte ihn wahnsinnig und so war er ihr eines Tages einfach auf der Straße nachgelaufen. Er war ihr bis zu einem Forschungsinstitut gefolgt, in dem sich Genetiker, Mikrobiologen, Infektiologen und... Ach, er hatte seiner letzten Errungenschaft nicht wirklich zugehört, als sie ihm erklärt hatte, was sie dort genau trieb.


Die unterschiedlichsten Fachbereiche gaben sich die Klinken in die Hand, wenn seine Traumfrau mit ihrem melodischen Lachen, jedes Mal einen ganzen Satz neuer Daten abholte und mit den Mitarbeitern, egal ob Mann oder Frau zu flirten schien. Manchmal glaubte er sogar, sie hätte ihn entdeckt und würde ihn provozieren, da er sich offensichtlich eine ihrer Dienstleisterinnen zur Tarnung angelacht hatte. Er mochte Frauen in gehobenen Positionen ja auch lieber. Richtig interessant ließ sie es für ihn an einem Morgen werden, an dem sie ihre Assistentin wie an einer imaginären Leine mit sich führte. Und er machte sie dafür verantwortlich, auf welche wunderbare Idee sie ihn gebracht hatte. Der Anblick der anderen Frau schmerzte Niven Arc in den Augen. Ihr Auftritt war unerträglich für ihn und bereitete ihm Übelkeit. Aber etwas an ihr hielt seinen Blick im Bann. Er kannte die passende Komplementärfarbe zu ihrer verblassten, hellgrünen Aura und er wusste, was das bedeutete.


Die Tür zur Treppe wurde vom unteren Geschoss aus geöffnet und Magnus steckte seinen olivfarbenen Schädel ins Zimmer. Er musste sich wie fast immer den bulligen Nacken verrenken um zu Nivens 1,90m aufzublicken. Und Niven Arc liebte den Ausdruck, mit dem sein Diener ihn ansah. Hungrig und bewundernd, die tote Frau im Raum keines Blickes würdigend.


»Adina H. lässt dir ausrichten, dass die Ausrüstung jetzt abholbereit ist.«


Niven suchte sich sein schlichtes weißes Hemd und bevor er den Rest vom Boden aufnahm, hielt Magnus ihm bereits ein ordentlich gefaltetes Bündel frischer Kleidung entgegen. Ein stolzes Lächeln eilte seinem milden italienischen Dialekt voraus.


»Möchtest du, dass ich sofort losfahre?«


Der Uniquer stand noch immer nackt im Raum und suchte erneut nach seiner neuen, kleinen Freundin in Grau, die in einer der angrenzenden Hallen verschwunden sein musste. Er zuckte die Schultern. Nivens Augen wanderten an seinem Spiegelbild auf und ab, bevor er Magnus auf die Schulter klopfte und mit einem Nicken hinter sich die Order erteilte, nicht ohne ein angemessenes Geschenk zu Adina H. gehen zu können.


Magnus lächelte verstohlen über sein letztes Werk.


»Einpacken und mitnehmen! Wer weiß, was Tante Adina Schönes draus macht.« Schwang sich Niven in sein Hemd. Er war sich Magnus' Blicken bewusst, die um seinen Astralleib eilten und voller Stolz strahlten, als sie vergeblich versuchten, einen Makel an ihm auszumachen. Gewiss wollte er so sein wie er. Doch zuvor musste er prüfen, ob der kleine Muskelberg seine Pflichten kannte.


»Du weißt, was du noch zu tun hast?« Die Strenge schien Magnus zu gefallen.


»Natürlich! Ich überwache sie. Und morgen«, nickte er seinem Idol gefällig zu. »Hole ich sie dir.«


Nun war es Niven, der zufrieden lächelte. Ein eisiges Lächeln.




Der Zustand


Ihn gab es, und er war perfekt. Der Zustand war der Moment, in dem Finger und Tasten aufhörten zu existieren und sich die Worte direkt aus ihrem Kopf auf den Monitor ergossen.


Der Zustand war gleißendes Weiß. Der Zustand war pure Erinnerung, pures Empfinden, blanker Schmerz.


Marie Sims hatte an der renommierten Yale Universität als Ausländerin Journalistik studiert und sich gleich nach ihrem Abschluss, in einen Flieger gesetzt, um sich in einem Krisengebiet im Ostblock Europas als freie Journalistin ihre ersten Abzeichen zu verdienen. Damals fand sie einen Mentor in dem jugoslawischen Autor Andrej Volgo, der selbst für ein Buch über die Gruppendynamik in Flüchtlingsströmen recherchierte.


Mit ihm zog sie dem Krieg entgegen. Bis nach Syrien. Heute fand sie es lächerlich, für eine Frau, die nie eine Herausforderung scheute oder vor einer Gefahr davonlief, dass sie sich ihm damals ans Bein band, wie eine typische Assistentin. Obwohl er ihr gegenüber niemals diese Bezeichnung gebrauchte.


Vielmehr hatte sie über das Schreiben an sich nicht gelernt. Dafür aber wie man die nötigen Stellen schmierte, um näher an die Schauplätze der Schlachten zu gelangen. Und wie man sich Splitterschutzwesten auf dem Schwarzmarkt erfragte, ohne gleich für einen Aufständischen, Spion oder, noch schlimmer, für einen Journalisten gehalten zu werden. Sie hatte in dieser Zeit viele Geschosse um ihre Ohren fliegen gehört.


Einige vermochte sie heute noch nicht beim Namen zu nennen, andere würde sie nie vergessen, weil sie sie dazu gebracht hatten, ihren Kopf so tief einzuziehen, dass sie meinte, ihre Bluse aufknöpfen zu müssen, um atmen und sprechen zu können. Wie das Kaliber .50BMG, M2, das schlichtweg durch alles schoss, dass man ihm in den Weg stellte oder das .223 Remington, dessen Mündungsgeschwindigkeit so enorm war, dass man eigentlich schon tot war, ehe man den Knall hörte.


Sie erinnerte sich daran, als wäre es gestern gewesen, wie der hagere, kahle Mann, mit dem runden Kopf und den tiefbraunen Augen den aus der Hauswand hinter ihnen geschossenen Putz aushustete und dennoch mit ihr in seiner gewohnt ruhigen Art sprach. So als würde er ihr ein Kochrezept diktieren und sich nicht mit ihr in einer Ruine verstecken, die früher einmal eine Grundschule gewesen war und durch deren Wände just in diesem Moment 40 Millimeter Mörsergranaten donnerten, um ihre Deckung buchstäblich immer mehr in Schall und Rauch aufgehen zu lassen.


»Hast du Angst?«, duckte er sich erneut und sah sie direkt an. Angesichts der völlig überflüssigen Frage starrte Marie nur zurück. Also fuhr er in seinem melodischen Dialekt aber in ihrer Sprache fort.


»Es ist eigentlich ein Missverständnis, weshalb sie das Feuer auf uns eröffnet haben.« Er wies mit dem Daumen neben sich, auf den kleineren der zwei Syrer, die sie bereitwillig hergeführt hatten. Er hielt mit beiden Händen den Schutzhelm fest und rollte sich unter dem Beschuss so energisch in der Schutzkleidung zusammen, dass er das auch problemlos mit seinen Knien geschafft hätte.


»Jetzt spielt es wohl keine Rolle mehr, aber Mohammad sagt, dass unsere Westen denen ähneln, die sich eine Gruppe von Sanitätern und Helfern angeeignet hätten, die unter anderen auch die Aufständischen versorgt hatten. Du weißt schon, die die gegen die Großoffensive von letzter Woche in Homs versucht hatten, die Stellung zu halten.«


Marie nickte. Gleichzeitig rutschte sie endgültig auf den Boden. Ihre Deckung war nun nur noch so hoch, dass sie es kaum wagte, sich auf ihrer Schulter abzustützen, damit sie ihn weiter ansehen konnte.


»Sie halten uns für sie und denken, wir versuchen Verletzte und Familien auf dem Weg nach Norden zu evakuieren.«


Wieder krachte es und die Deckung hinter der sich Andrej, Mohammad und sein Bruder verbargen, schrumpfte ebenfalls auf ein viel kleineres Mauerstück zusammen. Sie wanden sich nun schon fast alle am Boden entlang.


»Wir sollten hier weg!«, brüllte Mohammads Bruder über das Kreischen der die Mauern durchschlagenden Geschosse hinweg.


»Ja«, pflichtete der Kleinere ihm bei. »Wir sollten es riskieren.« Er nickte in das Innere, des Gebäudes. Marie folgte seinem Blick. Doch wo sich eigentlich ein Flur erstrecken sollte, boten sich ihr nur Schutt und eingestürzte Wände dar. Die Schule war ein Witz als Deckung. Einst zwar besonders stabil gebaut, doch nun etwas, dessen Innerstes mit roher Gewalt und noch mehr Feuerkraft nach außen gekrempelt worden war.


Und ihre Angreifer schienen darauf aus zu sein, diesen speziellen Vorgang noch einmal zu wiederholen.


Ein weiteres Krachen direkt neben ihrem Kopf. Marie schlug ihn sich auf dem Boden auf, wodurch sie aus dem verzweifelten Suchspiel in die Wirklichkeit zurückkehrte. In der konnte sie durch den Dreck in ihren Augen das Loch des Treppenaufgangs kaum wahrnehmen. Sie drehte sich auf den Rücken, suchte Andrejs Blick und brüllte mit all ihrer Verzweiflung gegen den Lärm an:


»Gibt es noch eine andere Möglichkeit? Könnten wir uns als etwas anders ausgeben oder uns ergeben?« Marie bedauerte, dass sie gefragt hatte, noch bevor die drei Männer sie anstarrten, als wäre sie verrückt geworden. Wieder war es Andrej, doch diesmal brüllte auch er. Der Beschuss hörte einfach nicht auf. Marie glaubte wirklich, langsam den Verstand zu verlieren. Sie versuchte, seinen Worten zu folgen und nicht den Brocken, die aus ihrer spärlichen Deckung herausgeschossen worden.


»Die, die auf uns schießen, teilen nicht gerade die humanitären Einstellungen, dass man Menschen, die um ihr nacktes Leben laufen oder sich vor Erschöpfung ergeben, ungeschoren lässt. Für sie sind das im besten Fall Verräter ihrer ach so heiligen Sache.«


»Andrej!«, gemahnte Mohammads Bruder den Journalisten. »Dies ist nicht der richtige Zeitpunkt für lange Reden!«


Doch Marie wusste, dass er nicht anders konnte. Er musste es sich von der Seele schreien.


»Sie versuchen, uns nach draußen zu treiben. Dort eröffnen sie dann das Sperrfeuer mit den MGs.«


»Kommt jetzt, kommt!«, drängte Mohammad. Er winkte ihnen dicht über dem Boden zu, von der Hauswand fortzukriechen. »Sie werden das Haus völlig zerstören, gehen wir! Jetzt sofort! Wir müssen weiter hinein«, flehte der junge Syrer schon fast. Mohammad sagte weiter, es befände sich ein Schutzbunker unter der Schule, in dem sie sich verschanzen und Zeit gewinnen könnten.


Maries Kopf umkreiste nur ein Gedanke: Zeit für was? Sie spuckte Brocken von Dreck aus.


»Du sagtest im besten Fall Verräter. Und was im Schlechtesten?«


Wummern und Hämmern von Einschlägen schluckten Andrejs Antwort, bevor urplötzlich eine ohrenbetäubende Stille eintrat und die vier Festgesetzten einander ungläubig anstarrten. Die syrischen Brüder zuckten mit den Achseln, wagten es aber nicht, sich zu bewegen. Andrej meinte, dass die Aufständischen anscheinend an das Ende ihrer schweren Geschützvorräte gelangt wären, und richtete sich etwas auf, als ein brutaler Einschlag ein großes Loch in die Betondecke über ihnen riss. Offensichtlich hatten die Terroristen etwas Größeres zum Spielen gefunden. Sie versuchten, sich vor den Gesteinsbrocken zu schützen, die auf sie herabregneten wie ein grauer Schauer. Andrej wiederholte seine letzte Aussage, die in der Explosion untergegangen war:


»Zielübungen!«


Marie wurde übel, ihr bluteten die Ohren vom Lärm und sie drehte sich zu ihren Begleitern, die von herabgestürzten Betonstücken getroffen worden waren.


Auf keinen Fall würde sie sich hier verschanzen und der Dinge harren, die noch kämen! Die ganz sicher noch kämen!


Andrej musste ihren entschlossenen Blick durch blut- und staubverklebte Haarsträhnen richtig verstanden haben, der unter ihrem Helm hervorstach.


»Also gut, wir verschwinden! Auf drei!« Er nickte ihr kaum merklich zu, als plötzlich sein Kopf einen weiteren Satz nach vorne machte. Die Stelle, an der seine Nase gewesen war, explodierte. Aus seinem Gesicht spritzen in einer waagerechten Fontaine Blut, Knochen und Zähne. Die Wucht des Einschlags riss ihn vorn über. Laut krachend schlug er neben ihr auf dem Boden auf.


»Andrej!« Marie hatte ihm genau in dem Moment in die Augen geblickt, als er erschossen wurde. Starr vor Schock betrachtete sie die Rückseite seines Stahlhelms. Ein Loch so groß wie der Durchmesser ihres Daumens, mit absolut glatten Rändern zeichnete sich darauf ab. Allem Anschein nach waren sie jetzt zu Scharfschützen und Hochgeschwindigkeitsgeschossen übergegangen.


Andrejs angewinkelte Beine entspannten sich. Die Brüder starrten auf den Erschossenen. Dann sahen sie einander an. Der Ältere von beiden, drückte seinen kleineren Bruder von sich weg und Marie erkannte, dass sein Schien- und Wadenbein durch ein herabgestürztes Trümmerteil gebrochen waren. Ein Knochen ragte aus dem Dreck auf seinem Hosenbein hervor. Sein Unterschenkel lag in einem widernatürlichen Winkel vor ihm und der schwere Betonklumpen hatte den Fuß unter sich begraben. Er ließ sich nicht bewegen.


Zwischen ihr und den Männern durchschlugen die nächsten Schüsse den Rest der Hauswand, an der eben noch Andrej gelehnt hatte. Licht bohrte sich durch die Öffnungen und Marie sah die darin tanzenden Staubwirbel. Dahinter sah sie Mohammad seinen Bruder auf die Stirn küssen. Offensichtlich gab er auf. Die nächsten Einschläge kamen in einem steileren Winkel und zerfetzen Andrejs Rücken. Die zwei Sätze, die sein Leichnam bei jedem Treffer vollführte, bewiesen ihr, dass die Splitterschutzwesten nun völlig nutzlos geworden waren.


Marie packte die nackte Angst. Sie konnte nicht mehr unterscheiden, wo der Schmerz einer Verletzung anfing und die Pein ihrer Schreckstarre aufhörte. Ihre vom Schutt zerschnittenen, zitternden Hände suchten Halt und sie drehte sich widerwillig, zusammengerollt wie eine Kellerassel.


Sie versuchte, durch Staub und Qualm hindurch einen Blick ins Freie zu erhaschen, aber alles, was sie schemenhaft wahrnahm, waren zwei Gestalten, die auf einem der gegenüberliegenden Gebäude eine erhöhte Position eingenommen hatten.


Mohammad starrte sie fragend an, doch anstatt ihm etwas zu sagen, zögerte Marie nicht weiter. Sie kroch, so schnell es ihr möglich war, auf allen vieren, aus ihrer kaum mehr kniehohen Deckung heraus in den Flur. Begleitet vom Krachen und dem Stechen der Splitter der Geschosse, die den Boden zwischen ihren hin- und her robbenden Beinen trafen, sie aber verfehlten. Dennoch hatte sie das Gefühl, tausendfach getroffen zu werden.


Sie robbte davon, ohne sich nach ihrem Begleiter auch nur umzusehen.


Sie schob sich unter Trümmern hindurch und hörte die Schüsse, die wie kleine Sprengungen in den Fußboden einschlugen. Mohammad, der sich nur schwer von seinem Bruder trennen konnte, folgte ihr, nachdem dieser ihn angebrüllt hatte, zu fliehen.


»Los, geh schon! Fort mit dir!«, hörten sie das Brüllen, das das erneute Pfeifen von Kugel durchschnitt und so unerwartet verstummte, wie die gelegentlichen Salven ertönten.


Der Kugelhagel nahm zu, schwoll zu einem Dauerfeuer an. Kleine, flinke Geschosse schnitten durch die Luft, spritzten durch den Staub und trafen auf etwas Weiches, dass ihre Einschläge dämpfte.


Mohammad keuchte und versuchte sich durch den Schutt in Sicherheit zu bringen. Er hatte das Gefühl, der Sand hielt ihn fest und die Sonne, die durch das Loch in der Wand brach, vor der sie eben noch Schutz suchend gekauert hatten, schien ihn zu sich zu ziehen. Er versucht, nach Maries Fuß zu greifen. Kugeln peitschten um seinen Kopf. Er griff an einem Trümmerteil vorbei, an dem er sich vorwärts zerren wollte, weil Maries Beine es von ihm fortstießen.


»Nimm mich mit!«, hörte sie eine Männerstimme flehen. Marie kroch, ungeachtet das sich ihre Kleidung und Haut von den Knien und Unterarmen schälten. Das Stakkato an Schüssen riss nicht ab. Ihre Ellbogen brannten, als würde sie ihre bloßen Knochen in den Dreck graben, um sich vorwärts zu ziehen. Sie kroch auf blankem Fleisch und einer Spur ihres eigenen Blutes voran und fühlte das Gewicht ihrer Weste immer schwerer werden. Sie hörte nicht auf die Rufe, sie achtete nur auf die Kugeln, die unaufhörlich um sie herumzischten. Dann verstummte das Zischen auf einmal. Ein Reißen, gefolgt von einem dumpfen Trommeln und erneut das Spritzen von Blut. Marie zwang sich, sich umzudrehen und hinzusehen. Sie war gefasst darauf, in Mohammads erstarrte Augen zu blicken, aber nicht auf das!


Mohammad hatte sich ebenfalls auf die Seite gedreht. Wie eine blutende Nacktschnecke lag er etwa 2 Meter hinter ihr und schaute sich um. Er hielt sich den Oberschenkel, der gleich mehrfach getroffen war und weinte vor Schmerz. Blutüberströmt und starr vor Dreck blickten beide an ihren Kriechspuren zurück. Ein einziges, großes Loch klaffte in der Wand, vor der sie gekauert hatten. Die Sonne verbrannte dahinter jede Kontur zu gleißenden Nichts. Schwarzer Regen prasselte ins Innere. Und ein Körper, dem ein Bein abgerissen zu sein schien, stand mit weit ausgebreiteten Armen inmitten des Kugelhagels.


Mohammad wimmerte und Marie packte das nackte Grauen. Voller Entsetzen starrte sie auf den wild zuckenden Schatten, der dort tanzte und ihnen Deckung bot. Sie ließ ihn nicht aus den Augen. Das Blut in ihren Ohren war getrocknet, trotzdem hörte sie etwas. Und es klang nicht mehr menschlich. Die Worte so zerfetzt wie der Mensch selbst, ließ sie sie hinter sich zurück. Sie wollte nur weg von hier.


Den Blick immer nach hinten gerichtet, glaubte sie zuletzt, gar nicht vorwärtsgekommen zu sein. Ihr rasender Herzschlag hatte sie schon längst überholt. Er war aus ihren wie wahnsinnig trommelnden Ohren gesprungen und seither hatte sie auch nicht mehr geatmet.


Sie fiel in einen Treppenschacht, der nach unten in die Katakomben des Kellers und noch tiefer führte und nicht in den erwarteten Schutzraum mündete. Jemand hatte dort einen Fluchttunnel gegraben und ihn verdeckt. Mit einem ohrenbetäubenden Krachen durchschlug sie mehrere Hindernisse auf dem Weg nach unten und brach sich die Schulter. Der Staub verklebte ihre Kehle so sehr, dass ihr jeder Schrei darin erstickte. Den Mund stumm aufgerissen, hielt sie sich den Arm.


Ihre Augen pressten das letzte Wasser aus ihr heraus. Atemlos kroch sie weiter. Noch ein letztes Mal blickte sie sich suchend um.


Nichts und niemand waren ihr nachgekommen. Indem Marie in der Schwärze den bröckelnden Wänden eines schier endlos in die Länge gezogenen Grabes gefolgt war, gelang es ihr schließlich, aus dem Haus zu entkommen und irgendwie war sie danach auch diesem Leben entflohen.


Oft dachte sie daran zurück, dass sie sich nie bei Andrejs Familie gemeldet hatte, um gleich im nächsten Moment diese Entscheidung nicht ein einziges Mal zu bereuen. Nur dass das letzte Bild von ihm von dem Augenblick stammte, in dem sein Gesicht direkt vor ihren Augen förmlich gesprengt wurde, hatte ihr das Leben gerettet. Nur das hatte sie schnell gemacht. Und entschlossener als je zuvor. Das glaubte sie.


Aber vermochte so ein Fakt Hinterbliebene zu trösten?


Ein Buch über ihre Erlebnisse verfasst, hofft sie, ihre Eindrücke darin begraben zu haben. Genauso wie Andrej selbst. Statt in einem Grab würde er seine letzte Ruhe allerdings in einer Autobiografie finden, über das härteste Praktikum aller Zeiten, wie sie es gern bezeichnete. Doch dieser Tote schien nicht friedlich daniederzuliegen. Marie Sims hatte einen Bestseller verfasst, der ihn stets wieder zum Leben erweckte, wenn sie darauf angesprochen wurde.


Daran anknüpfend, kam sie ihrem Verleger nach und hatte begonnen, die halsbrecherischen Erfahrungsberichte äußerst dekadent lebender Neureicher aufzugreifen. Die sie so weit verfremdete, dass es ihren Lesern zu einem beliebten Spiel geworden war, zu erraten, wen sie in ihren Werken beschrieb.


Sie hatte so viel erlebt, unendlich viel Phantasie bewiesen und nun hatte sie eine Schreibblockade. So etwas widerfuhr ihr zum ersten Mal.


Sie saß vor ihrem Laptop und zeigte ihm die Zähne. Als könne er etwas dafür, dass auf seinem Display ein dünner Strich vor ständiger Ungeduld herumhüpfte. Sie hatte es so satt und schlug den Deckel zu, legte ihre Hände links und rechts neben das Gerät flach auf die Tischplatte und startete einen neuen Versuch. Sie senkte ihren Kopf wie zum stillen Gebet und rief sich eine Sache ins Gedächtnis zurück.


Etwas, dass sie liebte.


Mehr als das Adrenalin, wenn Bomben rings um sie herum einschlugen und sie das Pfeifen derer Abwürfe hörte. Noch mehr als die elektrisierende Wirkung eines Schrecks, der ihre Muskeln zu Höchstleistungen antrieb, damit sie um ihr Leben rannte. Und weit mehr als völlige Narrenfreiheit in ihrem Schaffen zu haben, mit dem Wissen, dass sich immer ein paar Dumme finden ließen, die es verschlangen, als wäre es die neuste Offenbarung.


Da gab es diesen Zustand. Er war gleichermaßen rein und schmutzig.


Er verhieß losgelöst von allem und zugleich gebunden an alles zu sein.


Frei auf dem weitesten Feld splitterfasernackt zu laufen und an nichts als an das Laufen selbst zu denken. Während man das Gefühl hatte, man trüge das eigene Herz in einer Kiste im Leib, die sich immer enger zusammenzog, um es letztendlich zu erdrücken.


Es war, wie wenn Finger zu Tasten wurden, zu Bewegungen und schließlich nur noch zu unbewussten Hintergrundaktionen. Wenn Schrift und Erlebnisse verschwammen und die Bilder des eigenen Verstandes sie so überlagerten, dass sich beides in absoluter Harmonie zu einem kompletten Ganzen zusammenfügte.


Wenn die eigenen Gedanken die Geschichte lebten, während man sie schrieb. Marie liebte es, sich völlig in ihren Vorstellungen zu verlieren.


Sie glaubte, das und nur das, mache ihre Erzählungen so interessant.


Und das war es auch, wovon sie auf Entzug war: Der Zustand fehlte ihr.


Immer wenn sie daran dachte, war sie wieder in Dayr az-Zawr, mit dem Entsetzen in ihrem Blick, den Schmerzen in ihrem Körper und dem Dröhnen einer Stimme in ihrem Kopf.


»Nimm mich mit!«


Marie wollte nicht wieder dort sein, sie konnte aber auch nirgends sonst hin. Das gleißende Licht und der zuckende Rest eines Menschen in zerfetzter Kleidung zogen sie zu sich. Wie eine Droge. Ihre Gedanken waren süchtig danach. Was sie erlebt hatte, ließ sie nicht mehr los.


Marie Sims' Loft im 13 Stock war von der Morgensonne durchflutet.


Alles darin war weiß oder zumindest glänzend und hell. Das Licht der bodentiefen Fenster löste sämtliche Konturen auf. Wintersportler nannten es »White Out«.


Ihre Wohnung glich dem gleißenden Nichts von vor sechs Jahren. Und sie hatte etwas daraus mitgenommen. Ihr Blick schweifte durch den Raum. Alle Wände strahlten im kalten Weiß gekalkten Steins. Nur über ihrem Schreibtisch, inmitten des hellen Nichts, hing in einem überdimensionierten Schaukasten eine Splitterschutzweste über blutstarren, zerfetzten Kleidern mit ausgebreiteten Ärmeln.


Marie zuckte zusammen.




Die Welten unter der Dusche


Gena Lee Perkins erinnerte sich nicht mehr daran, wann sie das letzte Mal bis zum Mittag geschlafen hatte. Auch das bereitete ihr Sorgen. Die ständige Müdigkeit war eine Sache, dagegen wusste sie Hilfe. Aber die Gedächtnislücken waren eine andere.


Dann fehlte ihr die Erinnerung an Tage, wenn nicht an Wochen in denen sie nicht gearbeitet hatte und nur auf Autopilot lief. Und immer brauchte sie danach eine Weile, um sich zu erholen. Einmal ganz abgesehen von den Beulen oder Schnitten, von denen sie sich nie erklären konnte, wie sie zu ihnen gelangt war. Es waren Tage wie der heutige, die sie ernsthaft einen Hirntumor in Betracht ziehen und sich gleichzeitig lächerlich finden ließen.


Mit weit aufgerissenem Mund gähnte sie den ganzen Weg bis zu ihrem Badezimmer und schmatzte genüsslich. Abwechselnd rieb sie sich mit den Handrücken die Wangen, wobei sie sich ausgiebig streckte und ihr die Schlabbersachen fast von allein vom schmalen Körper rutschten. Mit einem Schütteln, wie es nasse Hunde vollführten, entledigte sie sich ihres Nachthemds und des Bademantels, ehe sie den langen Flur durchquert hatte. Ihr Blick riss sich los, wirbelte herum. Ein bizarres Zucken zu ihrer Linken ließ sie herumfahren. Schwarz und zackig.


Ein groteskes Zwinkern. Etwas hatte sie erschreckt, dass nicht ihr Spiegelbild war. Es hatte sie die gesamten Wände entlang durch den schmalen Gang begleitete.


Obwohl schwarz und grotesk ganz gut zur Beschreibung ihrer Augenringe gepasst hätte, die sich unter ihrer zerknautschten, altmodischen Zwanziger-Jahre-Frisur versteckten.


»Fehlt nur noch eine dekadente Zigarettenspitze«, meinte sie zu sich selbst und schalt sich im gleichen Moment, dass ihr solche Mätzchen einfielen, sie sich aber nicht mehr daran erinnerte, wann sie zu Bett gegangen war. Ihr Schädel brummte und ihr Blick in die Spiegel verschwamm allmählich. Sie berührte mit einer Hand das kühle Glas, um sie sich im Anschluss auf die Stirn zu legen. Alles schien ihr fremd und so furchtbar weit weg zu sein. Sie fuhr erneut zusammen. Etwas Zackiges war unter ihren Fingern hindurch gehuscht. Schwarz und spitz, im Spiegelbild schier endlos und dennoch hatte sie es nicht recht erfassen können. Wie versteinert stand sie da und wartete. Nichts.


Ihre Anspannung sank zurück in die allgegenwärtige Schläfrigkeit eines sich ausgelaugt anfühlenden Körpers. Gena schüttelte über sich selbst den Kopf. Ihr Bad war ebenfalls ein schmaler Schlauch, dessen prachtvollsten Inhalt eine schmucklose, gläserne Duschkabine in der rechten Ecke darstellte.


Gena öffnete ihren Dutt, der nicht wie der lange offene Pony in Wasserwellen gelegt war und ihr kupferfarbenes Haar strömte in dicken Bahnen über ihre blasse Haut. Den Badezimmerspiegel mied sie komplett und kletterte mit gesenktem Haupt in die Dusche wie ein elender Büßer, der sich nach einer nächtlichen Schandtat heimstahl.


Das Wasser schlug eiskalt auf ihren Hinterkopf und die schmalen Schultern, so dass ihr ein ehrfürchtiger Schmerzensschrei entfuhr. Sie sah den dicken Tropfen nach, die sich in ihren Haarsträhnen, an ihrer Nasenspitze und an ihren Wimpern sammelten, bevor sie zwischen ihren Brüsten hinab bis auf ihre Füße prasselten.


Es war, als beobachte sie, wie sich in jedem einzelnen Wasserkügelchen eine bunte Welt aus Licht- und Schattenspielen um einander schlang, nur um im nächsten Augenblick von ihr davongeschleudert zu werden.


Unwiederbringlich verlor sich eine winzige Welt nach der anderen, in einem schillernden Farbton des Regenbogens und letztendlich im Grau ihrer Duschwanne.


Ein Tropfen rundete sich an einer Strähne ihres Ponys auf. In ihm tanzte eine Welt wie aus einem Scherenschnitt, drehte Runden um sich selbst, um gleich darauf genug Drall erlangt zu haben, um vor ihrem Blick zu fliehen. Ein weiterer Tropfen, nur halb so groß, mit einer wüsten Landschaft darin, fiel von ihr ab. Dicht gefolgt von einem Geschwader kleinerer Wasserperlen, in denen sie glaubte, Szenen einer Bar zu erkennen. Wie ein Daumenkino sah sie die Bilder sich in den Tropfen abwechseln. Eine massige Bar gekrönt mit einer Wand aus bunten Glasstücken, zusammengesetzt in dem herrlichen Jugendstilbild einer mit Efeu berankten Frau mit langem, rötlichem Haar.


Deren farbenprächtige Blumenwiese mündete in ein unüberschaubares Chaos an unterschiedlichsten Flaschen und Gläsern, in das zwei Barkeeper in schwarzen Livreen hineingriffen und ihren Besuchern servierten. Vor ihnen tummelten sich etliche dünne Frauen in Flapperdresses, die sich wirr durcheinander schoben und lachten, während Männer, mit viel zu breiten Schulterpolstern und Hosenträgern, ihnen Feuer gaben oder zusahen. Manche trugen die Hände in den Hosentaschen und scherzten, wieder andere schienen sich Gena zuzuwenden und prosteten ihr entgegen. Und eine sich besonders weich und fern abzeichnende Person, fast nur ein winziger Strudel aus blauen Schlingen, lächelte ihr mit einem Augenzwinkern zu.


Zumindest vermutete Gena, es gesehen zu haben. Denn so sehr sie sich auch bemühte, mehr zu erkennen, eine jede Sekunde der Szenerie stürzte in einer eigenen Wasserkugel vor ihr davon in die Tiefe.


Gena Lee konnte sich nicht erinnern, wann sie das schon einmal gesehen hatte. Es war wunderschön und traurig zu gleich.


»Es war so ...«, gingen ihr die Gedanken aus, bis auf einen. Es war so endlich.


Sie fühlte eine Schwere in sich, von der sie glaubte, sie reiße sie glatt zu Boden und noch tiefer. Als sauge der Abfluss ihre Gestalt einfach ein und trüge sie mit sich zu dem Ozean an Erinnerungen, den diese winzigen Welten bereits irgendwo für sie angehäuft hatten.


Von fern drang eine Melodie in sie ein, im Takt eines Herzschlags, der eigenartig langsam und doch erbarmungslos energisch in ihr pochte, als gehöre er nicht ihr. Sie hörte, wie ihr Atem in ihren Ohren ein Rauschen aufbranden ließ, dass das Orchester übertönte. Wie er stiller und stiller wurde und letztlich völlig schwieg. So wie ihr Herzschlag. Gena sah an sich herab. Sie sah auf ihre Hände, drehte sie schwerfällig, doch sie waren taub und starr. Sie spürte das Wasser nicht, das auf sie prasselte.


Spürte keinen Atem mehr über ihre Lippen kommen. Fühlte kein Aufbegehren ihrer Lungen. Sie spürte gar nichts mehr.


In Gena brandete Panik auf. Plötzlich fühlte sie sich unter dem eisigen Wasser, als stünde ihr ganzer Körper in Brand. Eine jede Zelle ihres Leibes loderte in unsichtbaren Flammen. Sie drehte sich im Kreis.


Verzweifelt, als schlüge jeder einzelne Wassertropfen sie nieder, versuchte sie, sich zu wehren. Eine fremde Wucht holte aus und durchschlug mit ihrem Ellbogen die Duschkabinenscheiben hinter ihr.


Das dicke Glas gebar ein lautes Klirren. Gena sah ihr Blut spritzen und sich mit dem kalten Wasser auf ihrer Gänsehaut vermischen. Ein tiefer Schnitt durchfuhr glühend ihre Haut, der sich entlang ihrer Elle erstreckte. Ihr rechter Ellbogen lag blank. Der Schmerz des bar liegenden Knochens unterbrach ihr logisches Denken. Ihr Arm steckte in der zerbrochenen Glastür.


Sie spürte das unbeschreibliche Lodern und das Verlangen, es aus sich herauszuschneiden. Sie zog und schob unablässig ihren Arm durch die Scherben, wobei sie sich tiefer und tiefer in die Sehnen und Muskeln schnitt. Gena reckte den Hals zum Schrei, als sie sich ihren Unterarm an der Scheibe zersägte, doch alles was ihr erstarrter Leib hervorbrachte, war ein heiseres Krächzen. Sie krampfte sich in ihrem Schmerz zusammen. Ihr Körper wollte eine Faust sein, doch sie ballte sich nicht mehr.


Gena wollte sich spüren, sie konzentrierte sich, sie suchte einen Teil ihres Körpers, den sie noch kontrollierte, doch alles was sie fand, war Feuer und ein glühender Sog in ihrem Nacken. Es war, als würde sie etwas packen und herumschleudern, wobei ihre Stirn gegen die Mischbatterie geschmettert wurde. Der Aufschlag traf sie mit solch einer Härte, dass sie beinahe das Bewusstsein verlor.


Das Dröhnen durchfuhr sie bis in den entlegensten Winkel ihrer Seele, und rüttelte all die Schwärze aus ihrem Innersten auf, um ihren Willen endlich darunter zu begraben. Es war das Brechen ihres Schädelknochens gewesen, das sie wach hielt.


»Benommen, aber wach. Taub, aber immer noch bei Bewusstsein«, rang sie mit sich selbst. »Und nichts würde das ändern!« Stand ihr Beschluss fest.


Keuchend hing sie über die Armatur gelehnt. Die letzte Luft aus ihren Lungen pressend, wollte sie ihre Entschlossenheit herausbrüllen, doch es gelang ihr kein einziges Wort.


»Wut! Sei wütend, Gena!«, rief sie sich in Gedanken zu. »Brenne selbst am hellsten! Hitze!«, hatte ihr einst ein Prediger geraten.


Und für einen Moment war da nichts. Nicht einmal das Brennen. Ja, nicht einmal die Bewegungen, die ihre Muskeln ausführten, fühlte sie. Etwas in ihrem Innersten bäumte sich aus der abgrundtiefen Leere auf, regte sich und zwang sie, sich zu drehen. Mit dem Schwung der Drehung traf ihr Unterarm die Längsstrebe einer der Türscheiben und brach sich daran die Knochen.


Das Metall kreischte unter der Verformung und eine Fontaine an Glassplittern spritzte durch das gesamte Bad, in denen bizarr verzerrte Körperteile aufblitzten. Gena sah ihnen nach. Außer dem Klirren der nieder prasselnden Scherben war nichts zu hören und das, obwohl sie sich in stummen Schreien in ihrem Glaskasten wand und krümmte. Der Knochen ihrer rechten Elle ragte mittlerweile mit einer spitzen Ecke aus der Schnittwunde heraus, ihr Arm war nur noch ein zerrissenes Stück Fleisch. Gena wollte endlich etwas bewegen. Stattdessen sah sie mit an, wie sich ihr Körper ausrichtete, um den freiliegenden Knochen an der gefliesten Ablage zu verkeilen, und zu hebeln begann. Der Schmerz war abartig und sie wurde wahnsinnig davon. Denn so schrecklich es sich anfühlte, das Schlimmste daran erschien ihr, dass sich etwas tief in ihrem Innersten darüber zu freuen schien, dass sie so sehr litt.


Selbst ihre Ohren spielten ihr Streiche. Sie hörte ein leises Lachen.


Finster und ohne Mitgefühl verhöhnte es sie und ihre Hilflosigkeit. Der gebrochene Knochen bog sich unter ihrer Haut, die spannte und schließlich vernahm sie ein spitzes Knacken, gefolgt von einer aufreißenden neuen Wunde. Gena Lee Perkins entbeinte sich bei lebendigem Leib selbst.


Und nun fühlte sie etwas. Fühlte alles! Etwas hatte losgelassen. Und es brandete in ihr auf, wie ein Tsunami. Die Welle durchströmte ihr Nervensystem, das ein Feuerwerk an Impulsen zündete. Eisig, heiß, pochend, taub, brennend und dann nur noch Schmerz! Gedanken tanzten zu ihrem Elend und sangen leise.


»Meins, meins, meins! Alles meins!« Sie rang nach Atem. Unsichtbare Hände zerrten in ihrer Brust und hinderten sie daran, sich auszudehnen.


Endlos langsam füllten sich ihre schmerzenden Lungen, als wäre die Luft bleiern schwer. Gena brüllte vor Höllenqualen und endlich entfuhr ihr ein Ton. Ein Tosen. Der reine Klang von Schmerz. Es mutete so fremd an.


Etwas in ihr wollte sich klein machen und davor verstecken. Ihr Verstand hielt dem Verlangen stand, doch stellte sie mit Schaudern fest, dass ihr Körper ihr noch immer nicht gehorchte.


Sie konnte atmen. Zäh und eher ein Würgen nach Luft, aber immerhin das. Der Anblick ihres in Fetzen geschnittenen, gebrochenen Armes ließ sie fast wieder vergessen, wie es funktionierte. Tränen schossen in ihre Augen und Rotz verklebte ihre Nase, ließ sie Bläschen sabbern, als sie ihre Arme vor sich anhob und sich angesichts ihrer Nutzlosigkeit hilflos umsah.


»Atmen, Gena!«, ermahnte sie sich selbst. »Immer schön atmen!« Würgte sie. Der Schmerz trieb ihr die Galle hoch. »Nur atmen!«, lief ihr bereits die Spucke im Mund zusammen. Ihr Blick flitzte umher, kehrte aber immer wieder zu ihren Verletzungen zurück.


Ein durchtrennter Muskel war durch die riesige, klaffende Wunde zu sehen. Das Blut würde ihr nicht nur bald die Sicht darauf nehmen, sondern doch noch das Bewusstsein.


»Raus!«, durchfuhr es sie.


Sie musste versuchen Hilfe zu holen. Brüllen war eine Option, doch durch das Rumheulen hatte sich ihre Stimme in ein heiseres Quieken verwandelt und ihr Körper war erschöpft.


Die Töne klangen wie ein unmenschliches Röhren und waren nicht zu verstehen. Wie auf ein unausgesprochenes Stichwort hin, riss es ihren Kopf und die Schultern nach vorn. Sie rutschte aus. Von unsichtbarer Hand wurde Gena gegen die Fliesen geschmettert. Sie fühlte, wie sich ihr Jochbogen in einem Meer aus gleißendem Schmerz auflöste.


Mit all der ihr verbliebenen Kraft drückte sie sich von der Wand ab, stemmte die zerfetzten Arme dagegen. Ein schmatzendes Geräusch ließ sie schaudern. Sie blinzelte auf die zersprungene Steinfliese direkt vor sich und sah einen Schatten über ihrem Auge. Ein Fetzen ihrer Stirn hing mit einem Stück Braue in ihr Blickfeld hinein. Genas Magen zog sich erneut zusammen und das Wasser sammelte sich ihr im Mund.


Ihr war übel und der Geschmack ihres eigenen Blutes, machte das Ganze nicht besser. Sie wollte sich ja übergeben, als sich ihre Hände vor ihr an der Wand emporschoben.


Gena hörte die Risse der Fliese vor ihrem Gesicht hämisch lachen. Das, was von ihren Unterarmen übrig war, stemmte sich links und rechts ihres Kopfes gegen die Duschwand. Sie versuchte, den Schmerz in ihrem Fleisch zu überspielen, zwang sich, von den klaffenden Wunden wegzusehen, wollte nicht in sie hineinkotzen. Sie probierte, sich auf die Finger zu konzentrieren und sie zu bewegen. Der Mittelfinger bog sich ein Stück, Gena huschte trotz aller Pein ein Lächeln über die Lippen.


Wenigstens das konnte sie noch. Dann konnte sie auch raus und Hilfe holen. Aber die Reaktion ihres gesamten Körpers folgte sofort. Ihr Innerstes hatte einen imaginären Haltepunkt erreicht und die Kontrolle über ihre Finger erstarb augenblicklich. Eine abwägende Starre breitete sich aus. Alles dagegen Aufbäumen half nichts, erneut loderte der unsägliche Schmerz in ihr auf, der selbst die Teile ihres Körpers durchlief, die sie sich schon durchbrochen hatte. Dem Lodern in ihr waren keine Barrieren zu setzen.


Sie wandte sich erneut der Wand zu. Stemmte sich dagegen, gegen den Schmerz, gegen was immer es war, gegen alles. Sie wollte nicht klein beigeben. Das durfte sie nicht, schrie jede schmerzende Faser ihres Leibes aus.


»Ahhrg, neeeeein!«, flehte sie nicht, sondern befahl es ihrem Körper, der nicht gehorchte. Es kostet sie all die Kraft, die sie finden und sich hörig machen konnte, doch ihr Kopf gehörte nicht dazu. Der schlug ein weiteres Mal gegen die Wand. Die Fliesen rasten auf sie zu. Im letzten Moment gelang es Gena, den Aufschlag abzuwenden. Stocksteifhielt sie ihren Körper mit ganzen Willen im Zaum. Ihr Schädel zitterte vor Anspannung. Ihre Nackenmuskeln waren gespannt wie Stahlseile. Ihre Wimpern berührten den Stein, wischten in den Wasserschlieren auf und ab. Sie hielt dagegen.


»Ich...!«, war das Einzige, was sie durch ihre zusammengepressten Zähne drückte.


Sie bäumte sich mit aller Macht dagegen auf, die Fugen der Fliesen pressten sich nicht mehr in ihre geschwollene Gesichtshälfte. Dafür musste sie zusehen, wie ihre Hände an der Wand langsam herabstrichen. Millimeter für Millimeter nach unten. Dabei erhöhte sich der Druck gegen die Wand umso mehr. Die Finger auf den kalten Stein gepresst, bog sich ihr Handrücken empor. Das Feuer brannte in ihren Gelenken, die sich weiter einem spitzen Winkel zubewegten. Sie versuchte, sich in der Wand festzukrallen, und brach sich einen Fingernagel aus. Schmatzend klaffte ein blutiger Spalt zwischen Nagel und Nagelbett, in den das Wässer floss und den tosenden Schmerz verzehnfachte. Genau auf Augenhöhe knackte zuerst ihr Zeigefinger, bevor sie hörte, wie die restlichen Glieder ihrer Hand wie in Zeitlupe umgebogen wurden und der Schmerz ihr das klare Denken zerriss.


»Neeeinn, um Himmels ...«, kam sie nicht weiter. Ihre andere Hand presste einen Finger nach dem anderen gegen die Wand, dass sie sich unnatürlich verbogen, bevor ein Gelenk ums nächste unter ihrer Haut zersplitterte.


»Aaahrg!«, ihr Schrei füllte das ganze Bad aus. Spitz und grell brachte er das Glas zum Brechen.


Ihr Blut quoll aus unzähligen Wunden hervor. Längst hatte es das Wässer im Duschbecken dunkelrot gefärbt und auch ihr Blick verklärte sich rosa. Sie fühlte, den Teil ihrer Braue, der ihr ins Auge hing, wie sie dort regungslos an der Wand lehnte. Die Furcht vor der Pein ließ sie sich gar nicht mehr rühren und am liebsten wäre sie damit verwachsen. Ja, das war es!


»Wie schön es wäre, aus Stein zu sein«, dachte Gena. Kalter, kühler Stein.


Den kein Schmerz durchfährt. Der friedlich das ist, was man mit ihm macht. Doch ihr Leib gewährte ihr diesen segensreichen Wunsch nicht, er war noch zu lebendig und strebte danach, sich zu bewegen. Er ruckte nach hinten. Gena Lee taumelte durch die kleine Duschwanne wie eine Marionette, der man die Fäden durchtrennt hatte. Sie schlingerte.


Kam mit dem Po an den zertrümmerten Glastüren zum Stehen. Sie war dem Ausgang so nahe. Nur eines Schrittes nach hinten bedurfte es, damit sie aus ihrem Martyrium entkäme. Sie müsste sich nur rücklings durch die Scheibe fallen lassen. Sie war steif vor Schmerz. Ihr Körper war blutleer und selbst die Schwellungen waren zurückgegangen und ausgeblutet.


»So leicht!«, hörte sie die Stimme in ihrem Kopf. Gena tauchte auf, aus einer Flut aus lähmendem Schmerz, deren Wogen über ihr zusammengeschlagen waren. Taube Finger schob ein Unterarm voran, den wiederum eine Hüfte gegen die Schiebetür in ihrem Rücken presste.


Sie erahnte nur, was sie zu greifen hatte. Ein Rumpeln hinter ihr, ein Widerstand, ließ ihren eben noch leeren Blick neuen Mutes emporstreben. Sie schob die Tür auf. Mit derselben blitzartigen Geschwindigkeit der vorigen Attacken peitschte ihr Körper herum und warf ihre Schultern gegen die Wand, aus der die Scherben der zerbrochenen Fliese ragten.


Der immense Druck schien sie durch den kalten Stein zu pressen, hindurch, bis sie etwas anderes dahinter ausmachte. Sand! Glühend heißer Sand, der über ihren Rücken rieselte und sich mit ihrem warmen Blut vermengte, dass aus der frischen Schnittwunde quoll. Gena presste den Po gegen die Wand und versuchte, eine Verbeugung zu vollführen, wobei sich ihr Nacken von der zerstörten Duschwand löste.


»Nur den Kopf im Freien behalten!«, ermahnte sie sich selbst.


»Kein Fels kann mich brechen, kein Unheil besiegen! Nichts vermag mich ins Chaos ...«, kam ein Flüstern über ihre Lippen. »Uargh!«


Ein tiefer Schnitt klaffte von einem Schulterblatt zum anderen. Ihr Oberkörper spannte und der Schmerz schien sie eingekesselt zu haben.


Er stürzte mit all seiner unbändigen Grausamkeit auf sie hernieder. Und ihr Innerstes begehrte erneut auf. Es zerrte an ihrem Leib, versuchte sie, durch die Tür zu werfen.


Gena strampelte mit ihren Beinen und brach sich die Zehen, beim Versuch sich zu verkeilen oder wenigstens abzudrücken. Ohne den Halt zu finden, rutschte sie zu Boden und rang mit sich selbst um ihr Leben.


Etwas in ihr hatte die Oberhand erlangt und drehte sie auf ihre Knie. Die Wellen aus Blut umschlossen ihre Waden und ihre Arme dienten kaum mehr dazu, sich irgendwo gegen zu stemmen.


Ihre Pupillen fassten das gesamte Ausmaß ihres Entsetzens, so geweitet waren sie. Die Augen aufgerissen, sah sie die lange Spitze der Scheibe immer näher kommen. Sie wand sich, konnte aber nicht sagen, ob gegen den unsichtbaren Zwang oder nur in ihren Gedanken gegen das Unvermeidliche. Sie biss die Zähne aufeinander.


»Ich!«, fauchte Gena die Luft zwischen ihnen hindurch und Blut spritzte ihr aus dem Mundwinkel. Sie nahm nicht wahr, ob sie sich tatsächlich dagegen wehrte. Der letzte Tropfen vor ihren Augen war eine Träne, die sich langsam aus ihrem Schmerz formte.


»Neeeiaaargh!«, presste sie sich gegen das, was sie immer weiter auf die Klinge schob. Ohne etwas ausrichten zu können, irrten ihre Hände panisch umher. Unsagbar langsam bohrte sich das dicke Sicherheitsglas in ihre Kehle. Die gezackten Ränder, des Loches, das sie hineingeschlagen hatte, durchschnitten ihr die Wangenhaut und ihr Brüllen wurde zu einem erbärmlichen Gurgeln. Mit einem lächerlichen Quietschton glitten ihre verstümmelten Hände an der Scheibe hinab und beendeten das grausame Schauspiel.


Ein totes, fahles Weiß lag auf dem Boden und wehte in der trockenen Luft fort.


Leichter als Asche, bedeckte es alles bis auf den Teich aus Blut, in dem Gena erwachte. Ihr schmaler Körper thronte auf den kargen Überresten einer einst stattlichen Buche, von der nun nichts weiter übrig geblieben war, außer eines bizarr zerklüfteten Stammes. Weiß lag es auf ihrer Haut und ihrem Haar, wie sie ihr Königreich überschaute. Nichts um sie herum, trug eine andere Farbe. Alles war öd und fahl. Nur der Tümpel aus dickem, feurigen Rot, in den sie ihre Füße tauchte, bot ihren Staub bedeckten Augen eine willkommene Abwechslung. Selbst die Luft schmeckte nach Mehl. Trocken und fad. So wie man sich den Geschmack von Weiß vorstellen würde. Gena mochte nicht atmen, wie sie da saß und ihre Hände durch die rote Brühe gleiten ließ, in der sie mit den Schädeln ihrer Opfer spielte. Nur gelegentlich wölbte sich eine der kahlen Schädeldecken unter dem Blute auf, um sogleich wieder in dessen Tiefen zu versinken. Genas schmale Finger ergriffen den Totenschädel eines Kindes und drehten ihn so lange, bis sie ihm in die kleinen, leeren Augenhöhlen blicken konnte. Etwas war in dem Schwarz.


Es lauerte unter all dem Blut. Gena stemmte sich auf die Buche und zog sich aus dem klebrigen Blutbad empor, von dem nichts an ihrem Leib und den leinenen Gewändern haften blieb. Als stoße ihr Körper es ab, rann es an ihrer talgweißen Haut herunter.


Gesang brandete auf. Fremdes, uriges Geschrei. Es eilte auf sie zu.


Von allen Seiten bedrängte es sie, wie die Flammen, die anschwollen und auf sie einströmten. Das Weiß der Landschaft erhob sich in Bögen, um zu ihr zurückzueilen. Gena versuchte, sich die Ohren zuzuhalten, als ihre Aufmerksamkeit mit einem einzelnen Blutstropfen hinab auf die spiegelnde Oberfläche fiel.


Sie sah, wie sich ihre Fingerspitzen über ein Gesicht erstreckten, das kaum mehr dem ihren glich. Alles lag unter einer konturenlosen, hellen Schicht, unter der sie ihren Mund ertastete. Ihr Finger berührte die feuerroten, dürren Linien, in der kalkweißen Landschaft aus Beulen und Dellen. Da klappten sie auf und entblößten ein riesiges Maul, mit unmenschlichen Zähnen, das seinem Spiegelbild entgegengeiferte. Die fremden Klänge kamen immer näher und bedrängten sie, bis sie ihr Gesicht schließlich in das feurige Rot tauchte und darin versank.
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